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  Die blutigrote Sonne, eine Handbreit über den schwarzen Baumsilhouetten, tauchte die hügelige Schneelandschaft in ein trübes Licht. Der Wind, der von Osten kam, winselte und heulte. Vor der Sonnenscheibe zeichneten sich die Hügel ab, von geheimnisvollen schwarzen Einschnitten getrennt. Es war grauenhaft kalt; erfrorene Krähen lagen auf dem Schnee, der sich wie ein Leichentuch über die Landschaft im Kaukasus gebreitet hatte. Der Rauch, der aus den Kaminen der Häuser aufstieg, trieb in schrägen Fahnen davon. Der Himmel zeigte ein Grau, das die Menschen zermürbte und mißmutig machte. Obwohl es erst später Nachmittag war, hatte man die Straßenbeleuchtung von Dormogorsk eingeschaltet. Der Wind, der in ungleichmäßigen Stößen kam, wehte knisternde Eiskristalle über die Straßen. Die Fensterscheiben waren weiß; überall rankten sich Eisblumen über das Glas.


  Auf dem kleinen Flugplatz ertönte das tiefe Brummen eines Motors. Dann hörten die wenigen Menschen, die sich außerhalb der Häuser und der gedeckten Verbindungsgänge aufhielten, ein ratterndes Geräusch. Es wurde lauter und leiser. Ein Schlepper näherte sich auf der Hauptstraße. Auf dem Schnee liefen die Raupenketten fast geräuschlos. Auf dem festgetretenen Eis der Hauptstraße - gesäumt von schwarzen Baumruinen, die ihre Finger in den grauen Schneehimmel reckten - ratterten die Ketten. Der Schlepper mit der großen silbern glänzenden Aluminiumkabine knirschte brummend und ratternd bis zum Saljut-Platz, bog links ab und entfernte sich wieder vom Zentrum der Forschungsstation.


  Das Geräusch wurde leiser und erstarb schließlich. Die gläserne Totenstille senkte sich wieder über Dormogorsk.


  Der Motor des Schleppers dröhnte so laut, daß die drei Insassen nicht einmal merkten, daß die alte graue Antonow AN-12 mit den breiten Kufen donnernd wendete, die schmale Startbahn entlangraste und sich in einer riesigen Wolke aus Schnee und Eiskristallen erhob. Die vier Propellerturbinen brüllten auf, als die sechzehntausend Pferdestärken die alte Maschine in die Kurve zwangen und in den trüben kaukasischen Himmel rissen.


  Der Schlepper ratterte weiter, verließ die kleine Stadt und hielt erst an, als sich ein hoher Zaun zeigte. Zwei schneebedeckte Wachhäuser, einige mühsam eisfrei gehaltene Scheinwerfer und ein Schlagbaum ragten mitten aus der Einöde hervor.


  „Stoj! Ausweise! Berechtigung!”


  Der Posten in Fellmütze, bodenlangem Schafsfellmantel, die Maschinenpistole um den Hals, stürzte aus der überheizten Wachkabine.


  Die Augen über dem feuchten Wollschal, der den unteren Teil des Gesichts verhüllte, blieben wachsam.


  Die Tür des Schleppers öffnete sich.


  Eine schmale Hand reichte Ausweise, in Plastik gehüllt, hinunter.


  Sonja Nischinsky las der Posten.


  Dann begriff er. „In Ordnung, Genossin!” sagte er.


  „Können passieren. Wie geht es in Moskau?”


  „Danke”, sagte sie mit überraschend weicher Stimme. „Es gibt keine Erdbeeren.”


  Sonst hatten die Frauen, die hierher, ans Ende der Zivilisation kamen, Stimmen wie die Maschinisten. Der Posten lachte heiser und winkte den Schlepper durch die Schranke, die sich kreischend hob und wieder senkte.


  Der Schlepper fuhr ungefähr zwei Werst geradeaus. Dann tauchte er vor einem Hügel nach unten und fuhr über eine eisbedeckte Rampe.


  Die Rampe war mit Asche, Sand und Split bestreut. Die Maschine hielt vor einem eisverkrusteten Doppeltor an, durch das man ein kleines Flugzeug hätte schieben können. Ein Windstoß wehte vom Hügel Schnee hinab. Der Fahrer drückte viermal auf die Hupe, und dann noch einmal. Von einem nahen Baum flogen drei Krähen auf und flatterten träge davon.


  Ein Teil des Tores öffnete sich. Der Schlepper fuhr herein. Augenblicklich beschlugen sich sämtliche Scheiben, Heiße Preßluft zischte auf. Die Maschine walzte ratternd durch einen riesigen niedrigen Raum und hielt vor einem anderen Tor, das gelb gestrichen war. Darauf stand:


  Eintritt bei Todesstrafe verboten! Nur für autorisierte Personen. Gefahrenstufe Eins! Vorsicht! Hochspannung!


  „Blödsinn!” murmelte Sonja. Sie öffnete die Tür und sprang elastisch auf den Boden. Warmluftgebläse erzeugten hier eine Temperatur, die über dem Nullpunkt lag. Ein breitschultriger Mann, ebenfalls bis zur Unkenntlichkeit vermummt, folgte ihr. Er hustete.


  „Warten die anderen Teilnehmer schon in der Kältekammer?” fragte Sonja halblaut. Der schwere Dieselmotor wurde abgestellt.


  Viel zu laut antwortete Iwan Tschelkanin, der hünenhafte Mann mit dem grauen Schnurrbart: „Ja.


  Sie warten auf uns. Gehen wir! He, Posten!”


  Die gelbe Tür wurde einen Spalt weit geöffnet. Sonja und Tschelkanin huschten hinein. Sie befanden sich in einer Temperaturschleuse, die mit warmer, unerträglich feuchter Luft gefüllt war. Ein kleines Fenster in der dahinterliegenden Tür zeigte einen breiten, angenehm hellen Korridor. Der Posten salutierte kurz und öffnete die Tür. Die Neuankömmlinge nahmen ihre Pelzkappen ab. In diesem Teil der riesigen unterirdischen Anlage war es wieder mäßig kühl.


  „Kennen Sie den Weg, Genossin?” fragte Iwan, unter dessen Pelzmütze eine spiegelnde braungebrannte Glatze zum Vorschein kam.


  „Nein. Ich kenne den Plan und den Zweck, aber ich war nicht hier, als Sarchow und die anderen eingefroren wurden.”


  Iwan schüttelte sich und lachte rauh. Doch sein Gelächter klang gezwungen. Er schien sich zu fürchten. Jedenfalls fühlte er sich ebenso unsicher wie Sonja. Sie gingen geradeaus und bogen mehrmals ab. Sonja sah, daß sich hier unter dem Hügel eine kleine wohlausgestattete Siedlung befand. Krankenhausgeruch drang in ihre Nasen, als sie sich dem verbotenen „Inneren Bezirk” näherten.


  „Eine gespenstische Vorstellung!” sagte Sonja. „Wie lange schon ist Sarchow - da drinnen?”


  „Etwas mehr als fünf Jahre.”


  „Und die anderen?”


  „Teils länger, teils weniger lang. Es sind insgesamt siebenunddreißig.”


  „So wenige?” Sonja blieb stehen. Unter dem Isolierasphalt knisterten die Heizschlangen.


  „Erstens ist es teuer, zweitens aufwendig, drittens haben wir damit kaum Erfahrungen, und außerdem glaube ich nicht daran, daß die meisten Menschen einen solchen Aufwand wert sind!” antwortete Iwan. Seine Stimme war tief und klang angenehm.


  „Da mögen Sie recht haben, Genosse Tschelkanin”, stimmte Sonja zu.


  Sie gingen auf den nächsten Posten zu, der sichtlich aufgeregt und nervös war. Auch die Besucher aus Moskau konnten sich der Faszination nicht entziehen. Aber sie erwarteten kaum eine Sensation. Sie waren skeptisch, selbst jetzt, als sie die Tür zum innersten Teil der Anlage durchschritten und wieder in den Bereich der eisigen Kälte kamen. Hinter den dicken Wänden aus Stein, Metall und Schichten aus Isoliermaterial zirkulierte flüssiger Stickstoff mit einer Temperatur von minus einhundertzweiundneunzig Grad.


  Mit einem dumpfen, satten Geräusch schloß sich die Tür. Eine Gruppe von ungefähr fünfundzwanzig Besuchern wartete hier. Hinter einer raumhohen Glasscheibe sah man noch eine große Gruppe weißgekleideter Ärzte. Das Gemurmel der Gespräche verstummte kurz und setzte wieder ein, als die beiden Regierungsvertreter - ebenfalls verdiente Spitzenmediziner - begrüßt wurden.


  „Sie haben schon angefangen. Dort drüben!”


  Iwan und Sonja hatten die Listen während des Fluges studieren können. Hier unter der Hügeloberfläche von Dormogorsk schliefen verdiente Militärs, einige Schachmeister, zwei Klaviervirtuosen, mathematische Genies und eine Handvoll anderer Menschen, die entweder mehr geleistet hatten als andere oder auf dem besten Weg dazu waren. Ihr Schicksal war die Krankheit gewesen. Krebs, Tumoren, psychische Leiden, andere, mit den Mitteln der Medizin nicht besiegbare Krankheiten… Man hatte es riskiert, die Menschen einzuschläfem und tiefgekühlt schlafen zu lassen. Was den berühmten Alexander Sarchow betraf, den Philosophen, so war man sicher, ihn behandeln zu können.


  „Wir warten schon eine halbe Stunde. Sarchow wird hoffentlich in der Lage sein, sich sechzehnhundert Tage nach dem Einschlafen wieder zurechtzufinden.”


  „Wie lange dauert es noch?”


  Iwan richtete die Frage an den staatlichen Verwalter dieser Siedlung. Ein Teil von Dormogorsk war Alterssitz für Militärs und Politiker.


  „Kann ich leider nicht sagen. Gehen Sie einfach dort hinein - der Chefarzt wird mehr wissen. Wir dürfen nicht hinein. Asepsis, verstehen Sie?”


  Es gab für dieses kühne Wagnis keinerlei Erfolgsgarantie. Es mangelte der Wissenschaft an Erfahrungen, und natürlich zweifelten auch die russischen Ärzte daran. Aber sie versuchten es trotzdem. Eine winzige Chance war besser als gar keine. Alle jene sechsunddreißig Schläfer konnten schon längst tot sein, vielleicht auch Sarchow. Aber sie waren nicht erst als Tote eingefroren worden, sondern noch lebend. Alle waren unheilbar krank gewesen. Ihr Tod hätte durch keine Macht und keine Kunst der Welt verhindert werden können.


  Sonja erinnerte sich, über Michail Liadow gelesen zu haben. Ein neunzehnjähriger Junge mit einem blonden Engelsgesicht. Er war eine der größten sowjetischen Hoffnungen gewesen, Student der Akademie, Cellovirtuose mit dem künstlerischen Genie eines Pablo Casals.


  Auch er, unheilbar an einem Karzinom im Gehirn erkrankt, war mit einer Spritze eingeschläfert, betäubt und eingefroren worden. Und noch immer gab es keine Möglichkeit, ihn zu heilen, ohne das Risiko einzugehen, nicht nur sein einmaliges Talent zu zerstören, sondern ihn - günstigstenfalls! - in einen lallenden Idioten zu verwandeln.


  „Kommen Sie, Genossin Sonja!” murmelte Iwan Tschelkanin und berührte sie am Arm. Er zog sie in eine geräumige gläserne Schleuse zwischen dem Beobachtungsraum und dem Operationssaal. Hier, noch immer im Bereich der satanischen Kälte, spürte Sonja zum erstenmal die Bedeutung dessen, was sich hier abspielte. Ein Mann mit dem gewaltigen Verstand eines Philosophen befand sich fünf Jahre und ein paar Wochen lang im Zwischenbereich. Er lebte zwischen Tod und Wirklichkeit. Lebte er? Oder funktionierte sein Hirn auch in der Kälte, die ihn in einen Block von Zellen verwandelt hatte, in der jede molekulare Bewegung zum Stillstand gekommen war?


  Der Chefarzt erkannte die Kollegen aus der Stadt und begrüßte sie herzlich, aber unverkennbar nervös.


  „Freut mich, daß ihr hier seid, Freunde. Entschuldigt, aber mir zittern die Finger. Nicht nur die Finger. Das ist der erste Versuch dieser Art. Wir haben die Kühlbox dort drüben. Wollt ihr sehen?”


  „Ja, natürlich!” murmelte Iwan wißbegierig. Sonja nickte nur.


  „Einverstanden. Kommt mit mir. Ihr müßt steriles Zeug anziehen.”


  „Selbstverständlich.”


  Der Mann, der mit ihnen zusammen studiert hatte, führte sie in ein System von Räumen, in denen es angenehm warm war. Sie zogen sich um, wuschen sich mehrmals und passierten einige Kammern, in denen sie mit Ozon, ultravioletten Strahlen und antibakteriellen Sprühnebeln behandelt wurden. Dann befanden sie sich in dem Raum, in dem der offene Kühlsarg von Alexander Sarchow, dem fünfundfünfzigjährigen Philosophen, stand. Oder war er nur ein halbes Jahrhundert alt? Schließlich war er fünf Jahre lang im Kälteschlaf gewesen.


  Ein halbes Jahrzehnt, schlafend und nicht tot. fast zweihundert Celsiusgrade kalt, erstarrt wie Granit oder Marmor.


  Schaudernd schüttelte sich Sonja.
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  Zuerst hatten sie gewartet, bis sich die Kühlzelle auf Raumtemperatur erwärmt hatte. Noch jetzt, obwohl das Wasser abgesaugt und Warmluft herangeblasen wurde, ging von dem beschichteten Aluminiumbehälter Kälte aus. Der fast schneeweiße nackte Körper lag regungslos auf dem sterilen, feucht glänzenden Kunstleder. Herzgegend und Kopf des fast haarlosen Philosophen waren mit Gummisaugnäpfen und dicken gelben Kabeln an Meßgeräte angeschlossen. Alle Personen in diesem Raum, ungefähr zwei Dutzend, bildeten einen Kreis um den Sarg. Sie trugen weiße Tücher vor Mund und Nase. Aber man hörte nicht einmal einen Atemzug.


  Die Aluminiummaske und die Umhüllung aus goldbedampfter Folie, in die der Körper eingeschlagen worden war, hatte man entfernt. Allerdings nur dort, wo man an den Körper herankam, ohne ihn berühren zu müssen. Noch vor einer Stunde wäre er - vierzig Grad kalt - zersplittert wie ein Eisblock. Ultraschallmassagen wirkten jetzt auf die Zellen ein. Die Körpertemperatur betrug jetzt dreißig Grad.


  Sonja flüsterte ins Ohr Iwans, der sich zu ihr hinunterbeugte: „Ich glaube noch immer, daß der ganze Aufwand sinnlos ist. Aber als Experiment…


  „Warten wir ab. Ich glaube nicht, daß er lebt. Aber wir sind hier, um in Moskau berichten zu können.”


  „Ich weiß.”


  Erfolg oder Mißerfolg würden für die Zukunft dieses teuren und riskanten Versuchs entscheidend sein.


  Iwan verhielt sich skeptisch abwartend, Sonja glaubte schon jetzt nur noch an einen Mißerfolg.


  „Wir haben Startströme vorbereitet. Der Körper ist mit Medikamenten versorgt. Die Massage hat begonnen, und jetzt können wir nichts anderes mehr tun als warten.”


  „Wie lange?” fragte Sonja. Sie war ungeduldig. Dieser Flug hierher war völlig überflüssig gewesen. „Niemand weiß es!” erklärte der Arzt.


  Es wurde immer gespenstischer. Sonja blickte von dem marmorbleichen Körper auf. Es war der völlig uninteressante, etwas zu füllige Körper eines Mannes, der niemals ernsthaft Sport getrieben und niemals hart gearbeitet hatte.


  Die Augen der versammelten Frauen und Männer, die über den weißen Schutztüchern zu sehen waren, veränderten plötzlich ihren Ausdruck. Sofort blickte Sonja dorthin, wohin das medizinische Personal blickte. Sie zuckte zusammen. Ihr Verstand weigerte sich, zu glauben und zu begreifen, was sie sah.


  Alexander Sarchow lebte.


  Er öffnete die Augen. Sein Blick schien völlig klar zu sein. Eine eisige Faust griff nach Sonjas Herz. Sarchow erhob sich langsam, stützte sich auf die Ellbogen und fragte halblaut, nachdem er sich dreimal geräuspert hatte: „Wie lange habe ich geschlafen? Man verliert leicht das Zeitgefühl in der Kältestarre.”


  Das kann nicht wahr sein! Das ist unmöglich! dachte Sonja.


  Langsam drehte der Mann, der länger als fünf volle Jahre in einem luftdichten Sarg geschlafen hatte, ohne einen Tropfen Wasser, ohne ein Milligramm fester oder flüssiger Nahrung, den schmalen Gelehrtenkopf. Er zwinkerte mit den Augen und blickte plötzlich direkt in das Gesicht Sonjas.


  „Mehr als fünf Jahre”, sagte einer der Ärzte undeutlich hinter seiner Gesichtsmaske.


  „Oh!” machte Sarchow.


  Tödliche Stille breitete sich aus. Nur das Ticken und Summen der Enzephalographen war zu hören, der Geräte, von denen die Hirnwellen aufgezeichnet wurden.


  Dann schien sich der Philosoph erholt zu haben. Er sagte mit deutlicher Erleichterung: „Es kam mir viel länger vor, meine Damen und Herren.”


  Er lebte tatsächlich. Es war unglaublich und unfaßbar. Der Philosoph lebte nicht nur, sondern sprach sogar! Er sprach sogar sinnvoll.


  „Sie müssen wissen”, sagte der Philosoph, als habe er ein Auditorium von aufmerksamen Studenten vor sich, „Sie müssen wissen, daß mein Geist und mein Verstand die ganze Zeit über hellwach waren. In gewisser Hinsicht war es grausam und qualvoll. Ich konnte die ganze Zeit über - wie lange, sagten Sie, habe ich in dieser Schatulle geruht?”


  „Fünf Jahre… “


  „Ach ja, natürlich. Ich vergaß. Ich verlor das Zeitgefühl ein wenig. Jedenfalls mußte ich die ganze Zeit hindurch denken, denken und immer wieder denken. Ich war einsam. Zunächst einsam. Dann zeigten sich gewisse Lichtblicke, und schließlich fand ich einen Ausweg. Ist jemand hier, der Ahnung von der großen weiten Welt hat?”


  Iwan Tschelkanin antwortete mit seiner rauhen, dunklen Stimme: „Wir alle kennen die Welt. Was wollen Sie wissen?”


  Sonja irrte sich nicht. Seine Stimme hatte einen feindseligen Unterton. Er starrte Alexander Sarchow wie einen Kadaver an, der nachts aus einem Grab kletterte.


  „Was ich fragen wollte”, sagte der Philosoph ruhig, als ob es die selbstverständlichste Sache der Welt sei, „hat Satan bereits die Herrschaft über die Welt angetreten ?”


  Sonja fühlte, daß ihre Knie weich wurden. Sie glaubte, die Gestalten eines wüsten Alptraums zu sehen. Die Personen rund um den Behälter standen erstarrt da, ohne zu begreifen.


  „Wie?”


  Der Professor der Philosophie wischte mit einer schnellen Bewegung die Saugnäpfe von seiner Haut und setzte sich halb auf. Als sich seine bleichen Finger um den dicken Wulst der Kühlbox legten, wichen die Umstehenden zurück.


  „Ich war eigentlich immer für meine präzise Redeweise bekannt”, erklärte der Philosoph lächelnd. Das Lächeln war eine einfache Muskelbewegung, aber für Sonja schien es ein teuflisches Grinsen zu sein. „Ich fragte, ob Satan bereits die Herrschaft über diese Welt angetreten hat.”


  „Nein. Wie kommen Sie zu dieser Frage? Sind Sie - was geht hier eigentlich vor?” brüllte übernervös der Arzt.


  „Moment. Ich verstehe. Sie brauchen Beweise.”


  Es war eine Panne passiert. Eine folgenschwere Panne, das war sicher. Was hier vor sich ging, überstieg die Fassungskraft der Anwesenden. Draußen drängten sich die Zuschauer an die Glasscheibe. Sie spürten, daß es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Sonja merkte nicht, daß ihre Finger sich in den Ärmel von Iwans Jacke krallten. Sie stieß einen erstickten Schreckensschrei aus.


  „Hier haben Sie einige Beweise!” sagte Alexander Sarchow ruhig. Er sah schnell nacheinander die tickenden und summenden elektronischen Geräte an. Das erste Gerät explodierte krachend. Das zweite begann zu glühen, entwickelte Rauch und begann zu schmoren. Das Licht im Raum begann zu flackern. Dann starrte Sarchow die große Glasscheibe an, die die Räume trennte. Mit einem schmetternden Klirren barst die Scheibe in tausend Trümmer. Die Menschen draußen und wichen kreischend und fluchend zurück. Einige stolperten über die anderen, und die hinten Stehenden wurden zu Boden geworfen. Mit einem schnellen Satz sprang der nackte Mann aus dem kalten Sarg. „Wenn Satan die Gewalt noch nicht besitzt, werden wir Vorbereitungen treffen müssen. Meine erste Forderung ist ein Ultimatum. Weckt sofort die anderen auf. Sofort. Oder brauchen Sie noch einige Beweise dieser Art?”


  Er machte eine kleine Pause und sah sich wachsam um.


  „In Ordnung!” sagte er. Iwan, den hier jeder kannte, drehte den Kopf und sah, daß draußen der Posten die Maschinenpistole in Anschlag brachte. Er nickte kurz.


  Der Posten wußte, was in solchen Fällen zu tun war. Er bewegte sich von dem Menschenknäuel weg, bis er freie Schuß bahn hatte. Dann hob er die Waffe mit dem runden Magazin und krümmte den Finger um den Abzug.


  Im selben Augenblick schlug der nackte weißhäutige Philosoph zu, ohne daß er dazu seine Fäuste gebraucht hätte. Er handelte mit der Kraft des Geistes. Der Wachtposten wurde hochgehoben, durch die Luft gewirbelt und mit grauenhafter Wucht an die massive Wand des Raumes geschmettert. Aus der Waffe lösten sich dröhnend etwa fünfzehn Schüsse. Sie schlugen in die Verkleidungen ein und heulten als Querschläger davon.


  „Ich warne Sie alle!” sagte der Philosoph und hob drohend den Zeigefinger. „Wir sind in der Periode unserer eisigen Träume zu Übermenschen geworden. Mit uns ist Satan! Zuerst wird getan, was ich angeordnet habe. Wecken Sie die anderen Schlafenden auf! Stellen Sie uns entsprechenden Wohnraum zur Verfügung. Auch Essen und Bedienstete. Mehr brauchen wir nicht - vorerst. Haben Sie verstanden?”


  Draußen entstand eine Panik. Die Zuschauer rannten davon. Die Erstarrung löste sich. Ein paar Ärzte stürzten in den Vorraum und kümmerten sich um den Posten, der mit verdrehten und verrenkten Gliedern neben der Wand lag. Unter der dunklen Uniform breitete sich eine noch dunklere Blutlache aus.


  „Ja, wir haben verstanden!” würgte Iwan hervor.


  Der Wiedererweckte deutete auf die Ausgänge. Plötzlich sah er trotz seiner Nacktheit und der fischigen, weißen Haut bedrohlich, selbstsicher und sehr gefährlich aus.


  „Die Ärzte bleiben hier. Ich werde sie kontrollieren. Die anderen gehen hinaus und bereiten für uns die Häuser vor. Ich denke, etwa zwanzig der schönsten Datschas werden genügen. Schnell jetzt. Wir lassen nicht mit uns spaßen!”


  Etwa fünfzehn Frauen und Männer blieben schweigend und ratlos in dem Saal zurück, der wie ein Operationssaal aussah. Iwan und die anderen verließen diesen Raum. Sie gingen über die klirrenden Scherben, warfen scheue Blicke auf den zerschmetterten Posten und verließen das unterirdische Labyrinth. Sie schwiegen, bis sie die große Halle erreichten, in denen Maschinen und Treibstofftanks standen, die Generatoren und die Zentrale, von der aus die kleine Stadt unter dem Hügel überwacht und versorgt wurde.


  Iwan Tschelkarnin blieb stehen und löste Sonjas verkrampfte Finger von seinem Arm.


  „Mit einer einzigen Schaltung können wir die anderen töten!” sagte er und deutete auf einen der olivbraunen Kästen.


  In der kalten Luft war plötzlich eine schneidende, harte Stimme, die sie alle kannten.


  „Unterstehen Sie sich. Der Macht des Satans kommt es auf ein paar Menschenleben nicht an. Berühren Sie nichts, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist. Denken Sie an den Posten. Zwingen Sie uns nicht, härtere Maßnahmen zu ergreifen. Wir verfügen über Waffen, gegen die es keine Gegenwehr gibt. Wir haben die Waffen unseres Geistes. Wegen unseres einzigartigen Verstandes sind wir konserviert worden! Vergessen Sie das niemals!”


  Ein höhnisches Lachen trieb sie hinaus in die Kälte. Sie fanden sich im Restaurant des Kulturhauses wieder. Die Nachricht sprach sich schnell herum, aber die Reaktion der rund fünftausend Menschen von Dormogorsk war fast einmütig.


  Ein Teil von ihnen hatte alles miterlebt. Sie konnten nicht glauben, was sie erlebt hatten. Trotzdem wußten sie, daß es die Wirklichkeit war. Kein Alptraum.


  Schließlich brach Sonja das Schweigen. Sie kippte den eiskalten Wodka hinunter und sagte schweratmend: „Iwan! Setzen Sie sich ans Funkgerät. Wir können allein nichts entscheiden. Verständigen Sie Moskau. Die Sache ist zu groß für uns.”


  Iwan warf einen Blick in ihr schreckensbleiches Gesicht. Dann griff er zu seinen fellgefütterten Handschuhen.


  „Sie haben recht, Genossin Nischinsky”, sagte er und ließ sich den Weg zur Funkstation zeigen.
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  Es war fast unmöglich, sich in dem dröhnenden Armeehubschrauber zu verständigen.


  Dorian, der zwischen Pilot und Kopilot saß, blickte hinunter. Seit einer halben Stunde überflogen sie die eisige weiße Einöde der kaukasischen Winterlandschaft.


  Und dort vorn, fast am Horizont, wurde die Landschaft auf merkwürdige Weise unterbrochen. Sie war grün. Ein großer, unregelmäßig ausgebuchteter Kreis zeichnete sich ab. Eindeutig waren grüne Wiesen oder Felder zuerkennen - und Bäume, die dicht belaubt waren.


  „Ich glaube Ihnen kein Wort, Kiwibin. Nicht ein einziges Wort. Und Ihrem KGB noch weniger. Aber ich sehe es selbst.”


  Der Hubschrauber setzte zur Landung an. Das Geräusch wurde noch lauter. Kiwibin hatte kein Wort verstanden. Coco ebenfalls nicht.


  Gebannt blickte der Dämonenjäger auf das grüne Rondell. Hier, mitten im Schneegebiet, breitete sich eine Stadt aus, die allen Naturgesetzen zu spotten schien. Eine dumpfe Ahnung stieg in Hunter auf. Er drehte sich um und begegnete dem rätselvollen Blick des Dunkelhaarigen. Kiwibins Bart war von dünnen Eiskristallen verkrustet.


  Als wolle der Mann sagen: Habe ich zuviel versprochen? Sie wollten es mir nicht glauben, Dorian! Jetzt erst erkannte Dorian, daß Truppen einen breiten Ring um Dormogorsk gezogen hatten. Hunderte von Militärfahrzeugen, Panzern, Zelten, fahrbaren Unterkünften und Radarwagen standen abseits des Flugplatzes. Zwischen dem auffallenden saftigen Grün sah man weiße Mauern und Dächer, die in gemütlichem Ziegelrot leuchteten. Zwar war die Schneedecke außerhalb des Ortes inzwischen wieder dünn geworden, aber noch immer beherrschten Schnee, Eisdecken und Kälte das Land.


  Der schwere Militärhelikopter senkte sich wie ein dickleibiges Insekt auf das entfernteste Ende des Flugplatzes. Die brüllenden Maschinen wurden abgeschaltet. Durch das schwirrende Stakkato der Rotorblätter hindurch hörte Dorian Hunter noch das Ende des Satzes.


  „… sind wir da. Plötzlich überfiel eine Kältewelle den Landstrich. Dann erfuhren wir, daß es hier in Dormogorsk siebenunddreißig Teufelsanbeter gibt.”


  Dorian nahm die Kopfhörer ab und sprang in den Passagierraum hinunter.


  „Sie mit Ihren spärlichen Informationen, Mister Kiwibin! Wann werden Sie endlich lernen, mit offenen Karten zu spielen?”


  Der dunkelhaarige Mann mit der scharfrückigen Nase und den dunklen feurigen Augen hob die breiten Schultern. Er grinste verlegen. Zwischen dem Haargestrüpp des Vollbarts erschienen weiße Zähne.


  „Wenn ich Ihnen beiden gesagt hätte, was hier vorgeht, hätten Sie mich und, was schlimmer ist, die Kollegen vom KGB ausgelacht. Stimmt’s?”


  „Keine Ahnung.”


  „Das Telex, das wir in London bekamen, war gerade lang genug, um uns neugierig zu machen. Eigentlich war es das ,Bitte, helfen Sie uns!“ das uns hierher brachte”, fuhr Coco fort.


  Sie warteten, bis die Leiter am Einstieg festgehakt und ein Panzerfahrzeug herangerollt war. Ein Mannschaftstransporter, wie der Dämonenkiller erkannte. Sechs riesige Reifen mit faustgroßen Stollen rissen Löcher in den Sandbelag des Flugplatzrandes.


  Kiwibin, in schwarzen Schaftstiefeln, schwarzen Kordhosen, einem schwarzen Fellmantel und einer dicken heruntergeklappten Mütze, half Coco aus dem Helikopter hinaus. Erhielt ihren Arm bis zum vibrierenden und nach heißem Dieseltreibstoff stinkenden Fahrzeug.


  „Es war für uns wichtig, daß Sie sich ein genaues Bild von allem machen können. Völlig unbeeinflußt, ohne die trügerische Hilfe Ihrer Phantasie.”


  „Warum überlassen Sie unsere Phantasie nicht uns selbst?”


  Kiwibin zündete sich mit einem riesigen Feuerzeug eine Zigarette mit bräunlichem Papier an. „Befehl von oben. Ich bin denen Rechenschaft schuldig.” Er deutete auf den Transporter. „Bitte, kommen Sie. Die Wahnsinnigen akzeptieren als Unterhändler oder Parlamentär nur jemanden, der sich mit Dämonen beschäftigt hat und die Materie kennt.”


  „Hatten Sie keinen russischen Fachmann, Genosse Kiwibin?” spottete Dorian. Zwischen ihnen war eine merkwürdige Kameradschaft entstanden. Kiwibin war ein verschlagener Mann, fast schon ein tückischer Wolf, aber irgendwie mochte Dorian ihn. Kiwibin vermittelte ihm ein Gefühl der Sicherheit.


  „Die Teufelsanbeter warten auf Sie”, erinnerte Kiwibin. „Kommen Sie gut wieder zurück!”


  Er spuckte aus, riß die stählerne Tür des Transporters auf und wartete ungeduldig, bis Coco und Dorian ihre Reisetaschen über die Schultern geworfen hatten und eingestiegen waren. Kiwibin rief einige Befehle in einem kaukasischen Dialekt und schwang sich ins Fahrerhaus, in dem bereits zwei Soldaten in Kampfanzügen saßen.


  Der Wagen ruckte an. Nur durch einen schmalen Schlitz in der Rückwand konnten Coco und Dorian sehen, was hinter ihnen vorging. Sie erkannten Geschütze, Stellungen aus Sandsäcken und Balken, schwere Maschinengewehre, überall Soldaten, Antennen, Spezialfahrzeuge… Wenn die Siedlung fünftausend Einwohner hatte, dann kam auf jeden Menschen mindestens ein Soldat. Zwei riesige Iljuschin-Transporter standen am Startplatz neben dem schlaffen Windsack.


  „Eines ist sicher”, murmelte Dorian laut und hielt sich und Coco fest. Der Wagen fuhr geradeaus und querfeldein.


  Plötzlich hatte in der Londoner Jugendstilvilla der Fernschreiber zu ticken begonnen. Als Dorian hinunterging und die Nachricht las, stellte er als erstes fest, daß sie in schlechtem Englisch abgefaßt war. Als er die Unterschrift erkannte, wußte er, daß es dringend war.


  Sie hatten Kiwibin wie üblich wegen seiner spärlichen Information verflucht, aber sie erkannten sofort, daß es ein echter Hilferuf war.


  Die nächste Maschine brachte sie nach Moskau. Es gab nicht die geringsten Schwierigkeiten. Kiwibin erwartete sie am Flugplatz. Er ließ ihnen gerade soviel Zeit, einen mörderisch schlechten Kaffee zu trinken und einen Happen zu essen, dann stiegen sie in eine kleine Düsenmaschine ein. Coco verschlief drei Viertel des Nachtflugs. Sie landeten auf einem unbekannten Flugplatz, der offensichtlich innerhalb eines Militärgeländes lag.


  Dort stiegen sie - wieder nach einer Tasse Kaffee und einigen Gläsern erstklassigen Wodkas - in den Hubschrauber um. An Ruhe, Schlaf oder ein Gespräch war nicht zu denken.


  Einmal hatte Kiwibin etwas von „biologisch riskanten Experimenten mit Kälte” gemurmelt. Aber jeder weiteren Frage war er mit dem Hinweis ausgewichen, daß der Dämonenkiller sich ein unbeeinflußtes, objektives Bild würde machen müssen.


  Und jetzt saßen sie mit ein paar Reservehemden und der berühmten Zahnbürste in diesem nüchternen Fahrzeug und wurden in das rätselhafte Sperrgebiet gefahren. Nach den Erschütterungen zu schließen fuhr der Wagen mit höchster Geschwindigkeit über ein Geröllfeld.


  Oder hatte der Fahrer Angst?
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  Kurze Zeit später knirschten und zischten die Preßluftbremsen. Der Transporter hielt. Coco und Dorian wurden gegen die Wand geschleudert und begannen zu schimpfen. Die Hecktür wurde aufgerissen; in der hellen Öffnung stand Kiwibin. Seine breiten Nasenflügel zitterten.


  „Wir sind da. Mitten in Dormogorsk. Ich wünsche Ihnen viel Glück.”


  Erstaunt fragte Dorian: „Kommen Sie nicht mit, Genosse?”


  Kiwibin schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war grau und übernächtig.


  „Nein. Ganz sicher nicht.”


  „Warum nicht?”


  „Befehl von oben… Und Sie sprechen hervorragend russisch, mein Freund. Wir sind hier nicht gern gesehen.”


  Er ließ sie stehen, ging um den Wagen herum und schwang sich in die Kabine hinauf. In der Luft blieb ein Geruch von Leder, kaltem Zigarettenrauch und warmem Wodka zurück. Der Transporter wendete mit durchdrehenden Rädern in einer engen Kurve und raste dröhnend davon.


  Er kam nur zehn Meter weit.


  Die riesigen Spezialgeländereifen begannen zu rauchen und zu qualmen. Der beißende Gestank stieg Coco und Dorian in die Nasen. Dann entwich mit schrillem Pfeifen die Luft. Der Transporter wurde langsamer und kippte hin und her. Dann brachen die Stahlfelgen auf den Asphalt und schmolzen sofort hinein. Farbe und Gummidichtungen begannen zu rauchen, zu stinken und sich aufzulösen. Der Motor lief noch ein paar hundert Umdrehungen, dann stotterte er und schwieg endgültig. Die zwei Türen des Fahrerhauses wurden aufgerissen.


  „Nichts wie weg! Schnell!” rief Kiwibin. Er sprang mit einem riesigen Satz aus dem Wagen. Der Fahrer hechtete auf der anderen Seite hinaus und überschlug sich am Boden. Der dritte Mann folgte. Ihre Waffen schienen glühend heiß zu sein, aber noch hatten sich die Patronen nicht entzündet. Mit angesengten Uniformteilen rannten sie davon. Der Sprittank des Transporters detonierte.


  Dorian zog Coco in den Schutz eines alten dickstämmigen Baumes zurück und sagte: „Niemand hat den Wagen berührt. Kiwibin hat nicht gerade die beste Figur gemacht, fingest du nicht?”


  Zwei Dinge sprachen in diesem Fall für Coco: Sie war eine mutige Frau, und sie kannte sowohl die Grenzen als auch die Kräfte von Dämonen oder Teufelsadepten. Sie schüttelte sich und sagte halblaut: „Es sind offensichtlich Übermenschen. Sie wollten uns eine Kostprobe ihrer Macht geben.”


  Der Mannschaftswagen brannte jetzt. Die Hitze versengte die Spitzen der Gräser und Büsche. Der Dämonenkiller und Coco Zamis gingen, die Taschen geschultert, weiter in den schweigenden Ort hinein. Dormogorsk schien völlig ausgestorben zu sein. Nicht einmal ein Vogel zwitscherte.


  „Wir sollten mehr wissen, Dorian.”


  „Wir sollten - aber wir wissen nichts. Oder kaum etwas. Aber diese Demonstration eben war überzeugend. In gewisser Weise haben wir tatsächlich Übermenschen vor uns.”


  „Ja, ich denke auch.”


  Sie sahen sich um, während sie auf die Stelle zugingen, wo die meisten Häuser standen. Jenseits der letzten weißen Mauern rannten Kiwibin und die beiden Soldaten um ihr Leben. Hinter ihren Stiefelabsätzen wirbelten Erdbrocken in die Höhe.


  Tödliches Schweigen lastete über der Siedlung. Nichts rührte sich. Nur in weiter Entfernung hörten Coco und Dorian die Geräusche der Maschinen und die Rufe der Soldaten. Eine merkwürdige Stimmung überkam die beiden Ankömmlinge. Die Gefahr war da, aber unsichtbar. Die Gefahr ging von siebenunddreißig Menschen aus, von deren Fähigkeiten sie nichts Genaues wußten. Sie konnten alles erwarten. Buchstäblich alles, was sie aus den Jahren kannten, in denen sie tausend tödliche Kämpfe mit den Dämonen und deren Anhängern bestanden hatten. Die Temperatur stieg, je weiter sie sich dem Zentrum der Siedlung näherten. Eine weitere Demonstration der Kräfte, die von den Teufelsanbetern heraufbeschworen worden waren.


  Der plötzliche Kälteeinbruch während der Erntezeit. Dann das schwellende Grün und die wild wuchernden Pflanzen.


  „Können wir etwas tun?” fragte Coco leise. Sie fühlte sich in dieser Zone entmachtet und halb gelähmt. Ihre magischen Fähigkeiten würden hier kaum wirksam werden können. Und da sie davon mehr oder weniger überzeugt war, würde sie auch keine Kräfte entfalten.


  „Nein. Noch nicht”, erwiderte Dorian und drehte sich langsam um. Er betrachtete unruhig und mit steigender Nervosität und Furcht die Häuser der Prachtsiedlung. Sie war vor Jahren für verdiente Staatspensionäre errichtet worden und lag an einem kleinen künstlichen See. Aber es gab nicht einmal Mücken hier. Die teuflischen Kräfte hatten alle Tiere vertrieben, sogar die winzigen Insekten. „Dort kommen sie. Die Abordnung. Bleibe ruhig, Liebste”, sagte Dorian und sah der Gruppe von vier Männern entgegen, die aus der Richtung eines der prächtigsten Häuser kamen.


  „Nach dem, was uns Kiwibin gesagt hat, sollte der Mann an der Spitze Alexander Sarchow sein.” Sarchow war vor vielen Jahren ein begabter Philosoph gewesen. Dorian kannte einige Titel seiner Veröffentlichungen, hatte aber nichts davon gelesen.
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  Der Mann, der Sarchow sein mußte, kam mit schnellen federnden Schritten näher. Hinter ihm gingen zwei Männer von etwa fünfzig Jahren. Zwischen ihnen ein Junge von höchstens zwanzig mit einem Kopf voller blonder Locken. Alle vier trugen einen hochnäsigen Gesichtsausdruck zur Schau. Drei Schritte vor Dorian und Coco blieb Sarchow stehen.


  „Wer sind Sie?” fragte Sarchow kühl. Er wirkte auf seltsame Weise verschlagen.


  „Dorian Hunter. Engländer. Erfahrungen mit Dämonen und der Kunst, ihnen die Stirn zu bieten”, erklärte Dorian trocken. Die Sicherheit der vier Männer beunruhigte ihn.


  „Sie werden vielleicht Gelegenheit haben festzustellen, daß Ihre Kunst auch versagen kann.” „Sicher”, schaltete sich Coco ein. Sie war jung, aber beherrscht. „Aber nicht unbedingt hier. Sie haben nach uns verlangt?”


  Offensichtlich gab es hier einen guten Schneider. Sarchow trug einen hervorragenden Anzug.


  „Wir haben nach jemandem verlangt, der in der Lage ist, unser Ultimatum der Regierung zu überbringen.”


  „Dann”, sagte Dorian ruhig, aber nicht aggressiv, „dann können wir wieder gehen. Denn als Laufburschen sind wir viel zu teuer.”


  Sarchow stieß ein kurzes hartes Lachen aus. Seine Stimme klang sehr kultiviert.


  „Sie sind gekommen, weil wir es wollten. Und Sie werden gehen, wenn wir es gestatten.”


  Es war fast Mittag. Es wurde heiß und heißer; kein Windstoß war zu spüren. Coco und Dorian schwitzten, aber die vier Teufelsanbeter schienen sich sehr wohlzufühlen.


  „Ich bin etwas erstaunt”, erklärte Dorian. „Wir sind sicher, daß wir Ihnen einen Gefallen tun. Natürlich auch der Regierung. Wenn Sie uns als Vermittler akzeptieren… “


  „Notgedrungen”, sagte der junge Mann und lächelte. In diesem Augenblick wirkte er keineswegs mehr wie ein blonder Engel, sondern wie eine Parodie auf Luzifer.


  Dorian spürte die Furcht wie ein heißes Fieber.


  „Wenn Sie uns als Vermittler benötigen, dann würde ich Sie bitten, zur Sache zu kommen. Es ist ungemütlich hier.”


  „Für uns seid ihr alle Wilde und Barbaren. Die unwissenden Muschiks dort draußen, ihre Vorgesetzten und ihr. Auch die in der Regierung. Aber ich weiß, daß es unter allen Sterblichen niemand gibt, der euch ersetzen kann. Deswegen seid ihr hier.”


  „Ich würde es vorziehen, mich nicht duzen zu lassen”, sagte Coco und warf ihm einen funkelnden Blick zu.


  Sarchow lachte gutgelaunt. Er genoß diesen kleinen Triumph ebenso wie alle anderen.


  „Wie Sie wünschen”, knurrte Sarchow. „Gehen wir in das Zentrum unserer kleinen Kolonie. Wir hatten eine Sekunde der Ewigkeit - was sage ich - einen Sekundenbruchteil der Ewigkeit, fast einen Monat lang, Zeit. Wir haben uns eingerichtet - Sie werden sehen.”


  Während die beiden Fremden den vier Teufelsanbetern folgten, erzählte Sarchow im Ton eines Fremdenführers, was geschehen war. Mit steigender Verwunderung, dann mit steigendem Entsetzen hörten Coco und Dorian zu.
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  Zwischen sieben und zwei Jahren waren die siebenunddreißig Männer, Frauen, Jungen und Mädchen in der eisigen Kälte unter dem Hügel eingekerkert gewesen. Aber während ihre Körper im Kältemausoleum gelegen waren, konnte ihr Verstand frei umherschweifen, war ihr Geist unabhängig und höchst lebendig gewesen. Alle siebenunddreißig Menschen waren Genies oder zukünftige Genies.


  Sie hatten, so berichtete Sarchow mit verletzender Gleichgültigkeit, die Möglichkeit erhalten, ein zweites Leben zu beginnen. Nur sah dieses zweite Leben ganz anders aus, als die Mediziner erwartet hatten.


  Obwohl die Ärzte, bevor sie die unheilbar erkrankten Genies in den Kälteschock geschickt hatten, sie mit Medikamenten eingeschläfert hatten, hatten die Teufelsanbeter nicht damit gerechnet, daß sie nur geistig aktiv sein konnten und sich nicht physisch betätigen konnten. Bis zu sieben Jahren staute sich diese gewaltige Energie, nachdem sie mit dem Namenlosen Dämonen in Kontakt getreten waren.


  „Wissen Sie”, berichtete Michail Liadow, der Name elektrisierte Coco und Dorian, denn sie wußten, daß er in der Welt der klassischen und zeitgenössischen Musik ein Begriff war - und daß Liadow in öffentlichen Konzerten zweimal zusammengebrochen war, „es war wie die Entdeckung einer neuen Dimension. Wie damals, als ich zum erstenmal Bach begriff und nachleben, nachspielen konnte.


  Wir starben und wurden in der nächsten Stunde neu geboren. Und der Namenlose wartete auf uns.


  Er zeigte uns unsere eigentlichen Möglichkeiten.”


  „Jetzt sind wir dabei, unsere Kraft auszuprobieren, und wir haben gemerkt, daß wir die Welt beherrschen können. Aber das ist uns zuviel. Wir brauchen lediglich ein paar territoriale Erfolge.”


  Als Dorian in das Gesicht des einstigen Philosophen blickte, erstarrte er. Alexander Sarchow war zu einem Philosophen des Bösen geworden. Er und seine sechsunddreißig Genossen waren Opfer und Freunde des Satans.


  Sarchow blieb vor einem Gebäude stehen, das ein Theater oder eines der sogenannten „Kulturhäuser” sein konnte. Ein hochmoderner Bau zeigte sich zwischen den alten Bäumen mit den ausladenden Kronen, aber der Eingang war von schwarzen aufeinandergetürmten Steinen umgeben. Sie bildeten einen Eingang, wie ihn sich Künstler als Tor zur Unterwelt vorstellen mochten.


  „Was verlangen Sie eigentlich von Ihrer Regierung?” erkundigte sich Coco. Sie hatte sich wieder gefaßt, aber sie blieb auf der Hut.


  „Noch nicht viel. Die Herrschaft Satans über die Welt wird sich stufenweise verwirklichen. Zuerst erscheint sein Abgesandter, der Namenlose, ein riesiger Dämon mit vier Hörnern und Pferdefüßen.


  Seine Flügel werden uns überallhin tragen.”


  „Und Sie selbst?”


  Sarchow faßte Dorian und Coco an den Armen und schob sie vor sich her. Er beeindruckte sie, und er wußte es: Er würde es leicht mit ihnen haben, denn überzeugte Opfer waren die besten Kuriere. Zwang war immer nur kurzfristig erfolgreich. Das hatten sie vom Namenlosen gelernt.


  Sie hatten verlangt und, nach einigen Demonstrationen, auch bekommen, was sie wollten. Häuser, Kleidung, Nahrungsmittel, kultische Gegenstände und Menschen. Fast fünftausend Menschen lebten in Dormogorsk und waren bereit, den Teufelsanbetern zu dienen. Aus den Reihen der Bewohner, die an den Rand der Siedlung gedrängt worden waren, holten sich die Prozessionen auch die Opfer für die Feste. Die Beschwörungen und die Bacchanale wurden hier im Kulturhaus abgehalten.


  „Welche Forderungen stellen Sie?”


  Sie erreichten den Eingang. Es war ein schauerlicher Gegensatz: Hier herrschte Ruhe, es fehlte jede „dämonische” oder „teuflische” Szenerie - doch dahinter befand sich das Machtzentrum wenn nicht Satans, so doch eines mächtigen Teufels.


  „Platz für uns. Neue Anhänger, die wir einweihen. Schutz vor der Armee, denn sie haben irgendwann gedroht, uns zu bombardieren. Wenn einem von uns ein Haar gekrümmt wird, schlagen wir zu.”


  Dorian war erstaunt. Offenbar wußten die Übermenschen noch nicht, welche Forderungen sie im einzelnen zu stellen gedachten. Sie waren unentschlossen.


  „Kommen Sie herein!” meinte Liadow und deutete auf das Innere des Kulturhauses. Coco und Dorian folgten seiner Aufforderung.


  Der hochmoderne Bau war voller Gegenstände, die mit Schwarzer Magie und Dämonenkult im Zusammenhang standen. An den weißen Wänden hingen verwitterte Grabsteine, alte Folterinstrumente und Gemälde mit düsteren Motiven. In der Mitte des Saales stand ein wuchtiger Opferstein. Dahinter, von einem riesigen schwarzen Tuch verhüllt, ragte ein etwa drei Meter hoher Gegenstand in die Höhe.


  „Als Sie im Tiefschlaf waren, setzte sich Satan mit Ihnen in Verbindung”, stellte Dorian fest. Auch er wußte noch nicht, wie er sich zu verhalten hatte. „Ihm verdanken Sie Ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten. Er hat Ihnen unbeschränkte Macht und Wiedergeburt versprochen, wenn Sie ihm Ihre Seelen überantworten und künftig dem Bösen dienen. Richtig?”


  „Sie haben es erkannt.”


  Sie verließen das geisterhafte Kulturhaus wieder. Sarchow und seine Teufelsanbeter konnten sich noch nicht entscheiden. Das, was sie entstehen lassen wollten, mußte Bestand haben - bis in alle Ewigkeit. Die Wahl fiel unter diesen Umständen keineswegs leicht.


  „Wir werden jetzt zu den Militärs hinausgehen”, sagte Dorian, „und ihnen sagen, daß Sie keinen Entschluß gefaßt haben.”


  Alexander Sarchow schüttelte den Kopf.


  „Keineswegs werden Sie dies tun.”


  „Warum nicht?” fragte Coco verärgert. Sie schüttelte sich, als sie wieder hinaus in die Hitze traten. „Weil Sie unsere Gäste sein werden, solange wir beraten. Die Regierung wird erst gar nicht in Versuchung kommen, etwas gegen uns zu unternehmen, solange Sie als Faustpfand hier sind.”


  „Das überzeugt mich”, murmelte Dorian und grinste. „Ich hoffe, wir werden gut untergebracht.”


  „Die Einwohnerschaft Dormogorsks wird Ihnen ebenso dienen wie uns. Dafür wird gesorgt.”


  Sie wurden getrennt. Michail Liadow führte Coco zu einem Siedlungsteil, der sehr alt war. Er bestand aus kleinen Häuschen, die mit Efeu und wildem Wein überwachsen waren. Sarchow brachte Dorian Hunter in das kleine Hotel des Ortes, das man für Gäste der Staatspensionäre errichtet hatte. „Wir werden Sie rufen, wenn wir Sie brauchen. Wagen Sie nicht, den Ort zu verlassen! Sie haben gesehen, was wir mit dem Panzerfahrzeug gemacht haben.”


  „Ich bin hier, um Ihnen zu helfen”, sagte Dorian selbstsicher. „und ich werde nicht fliehen.”


  Hätte er gehört, was die Offiziere dort draußen, keine viertausend Meter vom Ortsrand entfernt, gerade diskutierten, hätte er auf alle Fälle zu fliehen versucht.
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  „Genosse Kulakowski, ich kann mich Ihrem Vorschlag nicht anschließen! Im Gegenteil. Ich sage Ihnen, daß der Plan verbrecherisch ist. Zumindest zu diesem Zeitpunkt.”


  Etwa dreißig Männer saßen in dem Armeezelt. Elektrische Heizkörper, die ihre Energie von laufenden Dieselgeneratoren bezogen, knisterten und verbreiteten Wärme. Auf dem Kartentisch, um den eine Gruppe hoher Offiziere saß, lagen die Meßtischblätter und die Stabskarten von Dormogorsk und Umgebung. Jeder größere Baum war darauf verzeichnet.


  „Warum nicht, Genosse Kiwibin?”


  Die Stimme Kulakowskis, des ranghöchsten Offiziers, war unangenehm schnarrend. Normalerweise kannte Kiwibin ihn als ruhig und besonnen. Doch jetzt war Kulakowski nahe daran, seine Beherrschung zu verlieren.


  „Nicht nur wegen der beiden Gäste aus England, die sich freiwillig entschlossen haben, unserer Regierung zu helfen!” Kiwibin hieb mit der Faust auf den Tisch.


  „Sondern?”


  „Sondern deswegen, weil mit einem Schlag rund fünftausend unschuldige und zum Teil hockqualifizierte Menschen getötet werden, wenn Sie sich in Moskau durchsetzen.”


  Kulakowski stützte schwer die Arme auf den Tisch und starrte Kiwibin unter buschigen Brauen hervor an.


  „Sie haben geredet und geredet, Genosse. Sie haben uns überzeugt. Gut! Sie sind der Spezialist für dieses satanische Zeug. Sie haben uns allen gesagt, daß diese Aufgetauten eine Gefahr nicht nur für unser Rußland, sondern für die ganze Welt sind. Gut? Ja. und jetzt weigern Sie sich, wenn wir das Problem ein für alle Mal lösen wollen.”


  Kiwibin hob abwehrend beide Hände. Er hatte seit sechsunddreißig Stunden nicht geschlafen. Seine Finger zitterten, als er erregt antwortete: „Ich lehne Ihre Lösung nicht ab, Genosse. Aber nicht zu diesem Zeitpunkt! Warten Sie noch!”


  „Warum sollten wir? Wissen Sie, was viereinhalbtausend Mann mit allem eingeflogenen Gerät den Staat kosten? An anderen Orten ist Großernteeinsatz. Die Männer werden gebraucht.”


  „Das weiß ich ebensogut wie Sie, General. Aber Sie können nicht einfach eine Atombombe auf Dormogorsk abwerfen lassen.”


  „Doch, ich kann. Ich habe volle Unterstützung vom Hauptquartier.”


  „Ich beschwöre Sie! Warten Sie noch. Dorian Hunter und seine Freundin sind dort. Sie werden sich melden - und die Bombe kann immer noch gezündet werden.”


  Er war erschöpft und konnte nur noch undeutlich sprechen. Er wußte, daß Kulakowski nicht zögern würde, den Abwurf der Bombe zu befehlen. Offensichtlich hatten die Berichte in Moskau soviel Besorgnis hervorgerufen, daß selbst dieses Mittel recht war, um die Gefahr zu beseitigen.


  „General!” sagte er und stand auf. Er stieß gegen eine Zeltstange. „Ich beschwöre Sie!”


  „Ja?”


  „Warten Sie noch. Noch ist nichts Unabänderliches passiert.”


  „Vier Tote! Ist das nichts?”


  Auch Kulakowski sprang auf. Die anderen Männer beobachteten das Duell schweigend und abwartend. Jeder von ihnen hatte eine eigene Meinung, aber sie würden sich dem Befehl aus dem Hauptquartier beugen. Dieser Befehl aber würde von General Kulakowski gegeben werden. Viel Zeit blieb nicht mehr. Das Flugzeug mit der Bombe konnte in vier Stunden hier sein.


  „Doch. Vier Tote sind ernst. Aber fünftausend Siedler, Bauern, Forscher und Ärzte … Mir fiele an Ihrer Stelle die Entscheidung nicht schwer. Ich bitte Sie, Genosse Kulakowski, warten Sie noch. Ich tue, was ich kann, und ich verstehe von der Welt der Dämonen mehr als Sie.”


  Kulakowski nickte langsam und schweigend. Er zog nachdenklich an den Spitzen seines gewaltigen Schnurrbarts.


  „Einverstanden. Ich warte noch. Aber bei der kleinsten Panne schlagen wir zu.”


  „Meinetwegen”, murmelte Kiwibin. Er war derart müde, daß er nicht einmal Freude über seinen Erfolg empfinden konnte.
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  Dorian hatte sich nach einem kurzen Schlaf geduscht, frisch gemacht und umgezogen. Coco klopfte an die Tür.


  Draußen begann es, dunkel zu werden.


  „Herein!”


  Dorian lag auf dem Bett, rauchte eine seiner letzten Players und trank - in Ermangelung von Bourbon - Wodka. Im Zimmer brannte nur eine einzige Lampe.


  Coco setzte sich neben ihn aufs Bett.


  „Ich habe einen kleinen Spaziergang durch die Siedlung gemacht. Allerdings nur durch das Zentrum.”


  Dorian nickte und antwortete: „Ich habe geschlafen und darüber nachgedacht, was uns hier bevorsteht. Ich bin zu einigen überraschenden Schlüssen gekommen.”


  „So - so. Du also auch?”


  „Ja. Ich bin sicher, daß die Ruhe nach Einbruch der Dunkelheit beendet sein wird.”


  „Mit Sicherheit”, meinte sie und roch an der Wodkaflasche. „Unsere dämonischen Freunde sind, wie nicht anders zu erwarten, widersprüchlich, fast schizophren. Einerseits sind sie Genies, und verglichen mit anderen sind sie Übermenschen. Andererseits sind sie nichts anderes als ihren Leidenschaften unterworfene Teufelsanbeter.”


  „Das macht sie so gefährlich. Wir können ihr Verhalten nicht voraussehen.”


  „Was können wir tun, Dorian?” fragte Coco nach einer Weile. Dorian spielte mit der gnostischen Gemme und dem Silberkettchen.


  „Vorläufig nichts. Oder Wodka trinken. Wir hätten Kiwibin um ein Funkgerät bitten sollen.”


  „Sie würden es entdecken und zerstören.”


  Die ersten Sterne wurden sichtbar. In Dormogorsk schaltete die Automatik die Straßenbeleuchtung ein. Für die fünftausend Bewohner war dies ein Zeichen dafür, daß die Nacht begann. Die Zeit der Dämonen brach an. Die Häuser wurden verbarrikadiert, doch die Bewohner durften nach dem Willen der Teufelsanbeter Dormogorsk nicht verlassen.


  Drei Männer hatten versucht, sich zu den Soldaten durchzuschlagen. An der Stadtgrenze waren sie in eine unsichtbare Sperre geraten. Ihre Körper waren gelähmt und zerfetzt worden.


  „Ja. Wahrscheinlich. Ich nehme an, daß es gleich losgehen wird”, sagte Dorian. „Irgendwie verhalten sie sich unnatürlich.”


  Coco blickte ihn zweifelnd an und erklärte kopfschüttelnd: „Ich bin sicher, daß sie sich in gewissem Sinn durchaus natürlich verhalten werden. Wie wir es bei den Teufelsanbetern bisher gewohnt waren.”


  Und nach einer Pause fügte sie flüsternd hinzu: „Ob wir hier allerdings lebend herauskommen, bezweifle ich.”


  Sie hatte recht. Dorian und Coco waren als Parlamentäre gekommen und hatten keinerlei Hilfsmittel, um gegen die Teufelsanbeter und den leblosen Dämon ankämpfen zu können. Noch bestand keine Gefahr, aber das konnte sich binnen Minuten ändern.


  Es würde sich ändern …
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  Hinter der schneebedeckten Landschaft außerhalb von Dormogorsk ging der Mond auf. Kalkweiß lagen die verwüsteten Felder unter seinem bleichen Licht. Schwarze Vögel strichen über die Äcker; und Modergeruch lag über der Siedlung. Hier war es warm und mild, aber die Soldaten an ihren Geschützen und auf den Panzern froren. Sie hören den fernen und fremdartigen Lärm aus dem Ort, der wie eine Insel erschien.


  Eine riesige Trommel begann, dumpf und schauerlich zu dröhnen. Der Klang hallte durch die Siedlung, drang durch die Mauern, die Türen und Fenster. Kein Einwohner konnte schlafen. Fast jede Nacht begann der Terror damit, daß einer der Besessenen die Trommel schlug. Es war das Zeichen für alle.


  „Es fängt an!” flüsterte Dorian. Er schaltete das Licht aus. Coco öffnete das Fenster des Zimmers, das im Erdgeschoß des Hauses lag.


  „Wir werden es miterleben müssen”, murmelte Coco.


  Der Trommelschlag wurde lauter und schneller. Der Rhythmus änderte sich. Die Teufelsanbeter mit ihren übermenschlichen Fähigkeiten hatten sich in ihrer Kultstätte versammelt und verließen jetzt das Gebäude durch das schwarze Steintor. Sie trugen dünne Gewänder aus schwarzem Stoff. Alexander Sarchow führte den Zug an. Auch er trug eine blakende, rußende Fackel. Hinter ihm ging der junge Miachail Liadow, der irgendwo eine Violine gefunden hatte. Der Junge tanzte wie ein betrunkener Faun und fiedelte laut und falsch. Spielte er mit Absicht diese schrillen, kreischenden Kadenzen? Er drehte sich hin und her, sprang in die Höhe und ließ den Bogen ununterbrochen tanzen. Das Wimmern und Kreischen des Instruments begleitete das Dröhnen der Trommel.


  Saschko, ein fünfzehnjähriger Junge mit einem zu großen Kopf und dünnen, mageren Beinen, folgte den zwei Besessenen. Er trug ebenfalls eine Fackel und schwang sie im Takt der Trommel. Dann folgte ein Greis mit weißem Bart und gekrümmtem Rücken. Hinter ihm eine rothaarige Schönheit, keine fünfundzwanzig Jahre alt, mit der Figur einer Venus. Alte und junge Männer, eine unförmige Speerwurf-Weltmeisterin, ein Schachweltmeister folgten … siebenunddreißig Gestalten, fackeltragend, teilweise barfuß, zum Teil halbnackt. Und alle hatten einen entrückten„ besessenen Gesichtsausdruck.


  Als der letzte des Zuges die Kultstätte verließ, erlosch die Straßenbeleuchtung. Sarchow hatte sie mit bloßer Geisteskraft abgeschaltet, Für ihn war das eine Leichtigkeit.


  Jetzt war der Zug der Besessenen deutlich zu erkennen. Knapp drei Dutzend Lichtkreise entfernten sich vom Mittelpunkt der Siedlung. Ununterbrochen kreischte die mißhandelte Violine durch die Nacht. Die schauerlichen Töne drangen bis zu den wartenden Soldaten hinaus.


  Der Zug der Teufelsanbeter stimmte einen Gesang an, als Alexander Sarchow das Zeichen gab, nach links abzubiegen. Zuerst war nur ein tiefes Summen zu hören. Daraus wurde ein Brummen und Krächzen, schließlich ein eintöniges Lied. Es war die passende Untermalung für die Violine und die Trommel.


  Langsam umrundeten die Teufelsanbeter das Kulturhaus. Sie kamen an den schwarzen Steinen vorbei, die wie die Pfähle eines seltsamen Zaunes das Grundstück umgaben. Jeder Stein trug die Züge einer Teufelsfratze. Dimitri, der Künstler, hatte sie herausgemeißelt, ohne seine Finger zu benützen. Die Fratzen schienen zu leben, wenn das zitternde Licht auf die Steine fiel. Riesige Augen starrten die Besessenen an, die kleinere Gruppen bildeten und um die Steinmonumente herumtanzten. Die Musik, das Licht und die höhnisch grinsenden Fratzen trieben die Tänzer in eine mörderische Raserei.


  „Schneller! Tanzt schneller! Beschwört den Dämonen! Dann holen wir unsere Opfer!” schrie Sarchow mit überkippender Stimme. „Schneller!”


  Die Trommelschläge wurden hektischer. Der Virtuose bearbeitete schwitzend und mit einem irren Leuchten in den Augen das Instrument. Das rhythmische Kreischen und Heulen erfüllte die Nacht. Die Kreise der Teufelsanbeter drehten sich schneller um die höhnisch grinsenden Steinköpfe.


  Eine Stunde wurde vor den Mauern des Gebäudes getanzt. Der Gestank der brennenden Fackeln kroch wie Giftgas durch die Siedlung. Die Bewohner, die sich seit Tagen nur wenige Schritte aus den Häusern herauswagten, verkrochen sich tiefer in ihre Wohnräume. Bisher war jeder, der sich gegen die Teufelsanbeter gestellt hatte, eingeschüchtert und gedemütigt worden. Niemand wollte noch ein Risiko eingehen.


  Aber noch war kein Menschenopfer dargebracht worden, obwohl Alexander Sarchow damit gedroht hatte.


  Durch ihre Fernrohre und Feldstecher beobachteten die Soldaten das Schauspiel. Sie froren und fluchten.


  Unermüdlich schlug der junge Mann mit dem Karzinom in der Hypophyse die Trommel. Seit eineinhalb Stunden stand er neben dem Eingang und drosch mit den schweren Schlegeln auf das Kalbfell. Er fühlte die gleiche Faszination wie an allen anderen Opferfestabenden. Sein Geist und sein Körper verschmolzen mit der Macht des Dämonen, der noch immer unbeweglich zwischen den Feuerschalen im Saal kauerte.


  Sein Durst auf warmes Blut wuchs.


  Sein Hunger danach, mit allen Auserwählten eins zu sein, die geistigen Kräfte zu spüren, von denen die Welt beherrscht werden würde, stieg und verdrängte alle anderen Empfindungen. Lange konnte er sich nicht mehr beherrschen.


  Alexander Sarchow gab mit schwingender Fackel ein weiteres Signal. Aus den singenden Gruppen, die um die gräßlichen Steinköpfe und Dämonenfratzen tanzten, lösten sich einzelne Gestalten. Einige blieben allein und drehten sich weiter im Kreis, andere bildeten Paare, die eng umschlungen Sarchow folgten. Wieder begann sich die Linie der rauchenden und flackernden Fackeln zu einer geisterhaften Prozession zu formieren. Sie verließ den Platz und bewegte sich nach Osten. Wie ein teuflischer Wurm kroch der Zug der Besessenen auf den östlichen Ortsrand zu. Dort befanden sich die Ställe und die Verwaltungsgebäude der Kolchose.


  Das graue, grausame Mittelalter schien zurückzukehren. Wie ein Zug laut singender Geißler tappten die drei Dutzend Besessenen über die breite Asphaltstraße. Ihr schauerlicher Gesang und das Krächzen der Instrumente hallten von den Hauswänden wider. Dann wurden ihre Schritte von Kieswegen gedämpft. Coco und Dorian sahen die Besessenen zwischen Bäumen, Strauchgruppen und Häusern dahinwandern. Der Haufen bewegte sich langsam, aber zielstrebig. Sie wußten, was sie suchten. Einige Minuten blieb es der Phantasie der fünftausend Menschen überlassen, sich auszumalen, was die Teufelsanbeter trieben. Trommelschlag, Gesang und Violine waren leiser geworden. Dann aber ertönte ein donnernder Schlag.


  Die Besessenen hatten ihr Opfer in den Krallen.
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  Alexander Sarchow winkte nach rechts und nach links.


  Liadow und Dimitri traten vor. Die Flügel des schweren Holztors wurden in den Laufschienen nach rechts und links geschleudert. Das schmetternde Dröhnen war meilenweit zu hören. Die Rinder in den Ställen brüllten auf. Seit Wochen hatten sie keinen Laut von sich gegeben.


  „Holt euch die Opfer, Freunde!” schrie Sarchow laut. Er lachte unnatürlich laut. „Holt sie euch!”


  Die heulenden und gierigen Teufelsanbeter drängten sich an ihm vorbei. Sie rissen die Türen des ersten Stalles auf und drangen ein. Die Kühe, Kälber und Ochsen begannen angsterfüllt an den Ketten und Stricken zu zerren. Ein Kalb brach sich den Fuß, eine Milchkuh erdrosselte sich selbst.


  Der Gesang der Teufelsanbeter vermischte sich mit den Schreien der Tiere, dem Rasseln der Ketten, dem Geräusch von brechendem Holz und dem Klirren der Fenster. Langsam ging Alexander Sarchow auf den Stall zu. Er schloß für einige Sekunden die Augen, und schlagartig beruhigten sich die Tiere. Die schreienden und fackelschwingenden Besessenen öffneten die Ketten eines jungen Stiers und einer jungen Kuh, die mit hochgerissenen Köpfen und großen rollenden Augen in das flackernde Licht starrten.


  „Bringt sie her!”


  Sarchow hob beide Arme, und die Übermenschen drängten sich um die beiden Tiere. Sie griffen nach den Ketten und den Hörnern und zerrten die Rinder durch den Mittelgang ins Freie hinaus. Ein halbnacktes Mädchen schwang sich auf den Hals des Stiers und hämmerte mit den Fersen gegen seine Flanken.


  „Treibt sie zum Dämonen! Laßt sie vom Namenlosen segnen!” schrie Sarchow. Er drehte sich um und setzte sich wieder an die Spitze des Zuges, der auf demselben Weg zurückkehrte, auf dem er gekommen war. Nachdem der letzte Besessene das offene Tor passiert hatte, begannen die Tiere in den Ställen wieder zu brüllen, sich aufzubäumen und an den Ketten zu zerren. Ein unbeschreiblicher Tumult entstand.


  Die Rasenden saßen auf den Tieren, bissen sie in die Ohren und klammerten sich am Gehörn fest. Auch die beiden Tiere wurden von Raserei ergriffen. Sie schüttelten und wanden sich. Bei jeder Bewegung schrien die Teufelsanbeter auf. Sie rissen sich gegenseitig von den Tieren herunter, kletterten selbst hinauf und wurden von den anderen wieder heruntergestoßen.


  Die Ketten klirrten. Der junge Stier versuchte auszubrechen, aber fünfzehn Besessene, die sich an ihn klammerten, zerrten und rissen ihn mit sich.


  Das Tier blutete aus Nase und Ohren, als alle wieder vor dem Tempel ihres Götzen standen.


  Neben dem ersten Stein, einer gräßlichen Dämonenfratze mit langen Fangzähnen, standen Dorian Hunter und Coco Zamis und beobachteten die Näherkommenden. Sie waren fast taub vom Dröhnen der Trommel.
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  „Blutrausch”, sagte Coco leise. „Wenn sie diese Schwelle überschritten haben, beginnt ihre satanische Orgie.”


  Dorian murmelte.


  „Noch opfern sie nur Tiere. Noch sind es keine Menschen.”


  „Rechnest du damit?”


  „Das muß ich. Außerdem terrorisieren und tyrannisieren sie schon seit Wochen die Bewohner. Hast du einen von ihnen gesehen?”


  „Nein. Sie haben sich in den Häusern verbarrikadiert.”


  „Und sie werden sich nicht herauswagen, ehe der Spuk vorüber ist. Gerade in der Sowjetunion sind Aberglauben und Dämonenfurcht noch lebendig.”


  Coco deutete auf die näherkommende Prozession, in der sich jede Ordnung aufgelöst hatte. Die Teufelsanbeter gebärdeten sich wie Rasende. Ihre Kleider hingen in Fetzen herunter. Michail saß auf dem Kalb und strich die drei Saiten seiner Violine. Der Bogen verfing sich immer wieder in der vierten Saite. Er entlockte dem Instrument ein höllisches Kreszendo von jaulenden und falschen Tönen. Der Stier schnob fauchend und streckte die Zunge heraus. Sein Schwanz war steil aufgerichtet, als wollte er angreifen wie ein Kampfstier.


  Alexander Sarchow sprang zur Seite und schwang seine Fackel über den Kopf.


  Die Besessenen zogen die Tiere in das haus hinein.


  Leise näherte sich Dorian dem Philosophen des Satans und sagte: „Noch opfern Sie Tiere, Sarchow. Wann werden Sie sich an Ihren Mitmenschen vergreifen?”


  Sarchow lachte heiser und deutete auf den Eingang, in dem gerade die letzten Anhänger des Satanskults verschwanden.


  „Erst dann, wenn wir wissen, wozu uns die Sklaven nützlich sein können. Wir haben ein riesiges Reservoir. Fünftausend angstschlotternde Bürger von Dormogorsk. Und die Soldaten dort draußen.” „Sie sind besessen, Sarchow!” erklärte Coco. „Was geschieht dort drinnen?”


  Sarchow legte seinen Arm um ihre Schultern und wollte sie mit sich ziehen. Aber Coco drehte sich blitzschnell auf dem Absatz um und sagte: „Nein! Nicht mit mir!”


  „Noch nicht”, belehrte sie der glatzköpfige Teufelsanbeter. „Kommen Sie trotzdem zu uns. Sie sind willkommen - die anderen nicht. Und schon gar nicht der Barbar Kiwibin aus Moskau.”


  „Lassen Sie uns aus dem Spiel”, beschwor ihn Dorian ernst. „Ihre Gruppe wird so enden wie alle Teufelsanbeter und Dämonenfreunde vor Ihnen.”


  „Sie irren sich. Aber für Diskussionen ist der Tag besser geeignet. Die Nacht gehört dem Blut!” sagte Sarchow. Er lachte noch einmal und stürzte durch den leeren Eingang in den matt erleuchteten Innenraum.


  Langsam und unentschlossen folgten ihm Coco und Dorian.
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  Dreizehn lodernde Fackeln steckten in mittelalterlichen Eisenringen an der kreisrunden Wand des Versammlungsraums. Ein zweiter Kreis von dreizehn Schalen, in denen harziges Öl rußend verbrannte, umgab den Opferblock und die Teufelsstatue. Zwischen den beiden Ringen aus Feuer verlief ein etwa drei Meter breiter Gang.


  Rund um den Sockel, auf dem der Namenlose saß, lag das riesige schwarze Tuch wie ein schwarzer Wall. Siebenunddreißig Besessene und zwei Tiere rannten, stolperten, tappten und tanzten um den inneren Kreis der Feuerschalen. Der Raum schien zu erzittern. Die Flammen warfen sechsundzwanzig Schatten nach allen Richtungen, und die Schattenbilder vermischten sich, zuckten und bebten. Jetzt lehnte der Junge die Trommel an die Wand und hockte sich vor sie auf den Boden, aber trommelte ununterbrochen weiter.


  Der Teufel betrachtete ihn mit undeutbarem Grinsen.


  Halb saß er, halb kniete er, der Götze, der aus der kollektiven Vorstellung der Übermenschen geschaffen worden war. Der riesige Körper war in Grün und Gold gehalten. Das Gesicht lebte - nein, der ganze Körper lebte.


  Über der Schulter lag ein feuerrotes Tuch aus Samt, das sich in den Spitzen der Drachenflügel verfangen hatte. Die Stirn des Götzen wurde von einem großen leuchtenden Drudenfuß bedeckt. „Kennst du diesen Dämon? Gibt es Berichte vom Auftauchen eines solchen Ungeheuers?” fragte Coco leise. Sie hatte Dorians Hand ergriffen und stand mit ihm im Schatten des höhlenartigen Eingangs.


  „Nein. Sie haben sich offensichtlich auf diese Form geeinigt. Auch die gewaltige Größe spricht dafür. Warten wir. Vielleicht können wir eingreifen”


  „Hast du Hoffnung, Dorian?”


  „Kaum”, bekannte er.


  Zwei große gewundene Hörner und zwei kleinere, die nach oben gedreht waren, standen von dem haarlosen Reptilienschädel des Teufels ab. Der geteilte Ziegenbart an seinem Kinn bewegte sich, und die Lippen formten unhörbare Worte. Die ausgestreckten Arme deuteten verlangend nach unten. Es war, als würde er um ein Opfer bitten.


  Fast jeder Teufelsanbeter hatte aus einem Haufen von Ausrüstungsgegenständen, die vor den Bocksfüßen des Satans lagen, einige Gegenstände herausgezogen. Eine Peitsche, ein löchriges Gewand, eine Stich- und Hiebwaffe, einen alten Helm, der aus anderen, längst vergangenen Jahrhunderten zu stammen schien…


  Die Kräfte der Teufelsanbeter schienen unbegrenzt zu sein. Seit mehr als zwei Stunden bewegten sie sich wie die Rasenden. Der Rundtanz, bei dem die Tiere mitgezerrt wurden, dauerte noch an. Wenn sie sich dagegenstemmten, wurden sie gepeitscht, oder man stach ihnen mit den Dolchen in die Flanken. Breite Schweißbahnen liefen über die Flanken des Stiers und der jungen Kuh.


  Solche orgiastischen Feste hatten nicht nur im Mittelalter, sondern zu allen Zeiten stattgefunden. Auch in der Steinzeit hatte man Tiere geopfert. Aber die Voraussetzungen waren nicht die gleichen gewesen. Niemals hatten die Menschen gewußt, wem sie opferten. Hier veranstalteten sie ein schauriges Fest, um ihren selbstgeschaffenen Götzen zu füttern.


  Der Tanz schien sich jetzt seinem Ende zuzuneigen. Immer wieder sprang ein Tänzer in den innersten Kreis, schrie Unverständliches zu dem Dämonen hinauf, prüfte die Schärfe des Messers oder Dolches.


  Dann kam das schöne Mädchen, das Dorian schon aufgefallen war. Sie war fast nackt. Die goldenen Brustschalen und das goldene Dreieck, das an dünnen Ketten hing, hatte sie in dem Haufen altertümlichen Gerümpels gefunden. Sie trug in beiden Händen eine große goldene Schale.


  „Kommt jetzt zum Höhepunkt, Freunde des Satans! Opfert, ihr Übermenschen! Wir werden eins mit unserem neuen Freund!” schrie Sarchow laut und sprang mit einem gewaltigen Satz auf den riesigen Opferblock hinauf. Der Dämon warf ihm einen lüsternen Blick zu und leckte seine Lippen. Die Trommel’ verstummte augenblicklich.


  Nach einigen schrillen Läufen setzte auch Michail die Violine ab, die nur noch zwei Saiten hatte. In der plötzlichen Stille stieß der Stier einen schrecklichen langen Schrei aus. Sechs Männer zerrten ihn vor den Götzen.


  „Freunde!” schrie der Philosoph und sprang auf dem Steinblock hin und her. „Die Macht des Bösen hat sich uns offenbart! Der Dämon, den wir geschaffen haben, hat alle seine Versprechen gehalten. Wir sind die mächtigsten Menschen! Wir sind die neuen Götter. Für uns ist es nur vernünftig, daß wir das Böse als den wahren Herrscher der Welt anerkennen. Opfert! Opfert das Blut, damit wir stark genug werden, das Böse über die ganze Welt zu verbreiten!”


  Er stand still da und starrte auf seine Gefolgsleute herunter. Der Dämon hinter ihm begann, zu schmatzen und zu schlürfen. Speichelfäden liefen über sein Kinn.


  „Tamara! Die Schale des Blutes!”


  Tamara kam herbei. Es war das aufregende Mädchen mit den langen rotblonden Haaren. Sie hatte die Augen geschlossen und befand sich offenbar in Trance.


  Sie kniete sich neben dem Opferblock nieder und hob die Schale mit den ausgestreckten Armen. Man zerrte den Stier, der sich nur noch schwach wehren konnte, über den Block und drehte seinen Schädel herum. Die Muskelstränge unter dem schweißnassen Fell waren hart und gespannt. Das Tier atmete keuchend.


  Dann blitzte ein gekrümmtes Schwert auf.


  Das Blut schoß in die Schale und füllte sie sofort. Kaum hatte Tamara die Hände sinken lassen, stürzten sich von allen Seiten die Teufelsanbeter auf das Tier, das schwach mit den Läufen schlug und verendete. Ein süßlicher Geruch breitete sich aus und vermischte sich mit dem Gestank der Feuerschalen und der Fackeln und der Ausdünstung der Tiere und der schwitzenden Menschenleiber. Coco und Dorian wandten sich unwillkürlich ab. Aber gleich darauf hing Dorians Blick wieder wie gebannt an der rothaarigen Schönheit. Sie stand auf, umrundete den Opferstein und blieb vor den ausgestreckten Armen des Namenlosen stehen.


  Er bewegte sich langsam, aber in jeder Geste lag ungeheure Kraft.


  Seine Hände umfaßten die Hüften Tamaras, ohne daß die Krallen die Haut verletzten.


  Dann hob der Dämon das Mädchen hoch, die immer noch die große Schale mit dem dampfenden Blut hielt. Der Namenlose legte Tamara über seine Knie, nahm ihr die Opferschale aus der Hand und leerte sie mit einem einzigen Zug. Schmatzend, schlürfend und gurgelnd genoß er das Blut und warf die Schale dann achtlos auf den Körper des Tieres.


  Der Stier lag über dem Opferblock, die Vorderbeine auf der einen und die Hinterbeine auf der anderen Seite. Rund um den Körper des Tieres lagen ineinander verschlungene Knäuel von menschlichen Körpern. Sie alle tranken das Blut, saugten die Lebensenergie aus dem Tier. Sie waren derart berauscht, daß sie sich wie ein Rudel Wölfe verhielten. Und dann begann sich der Körper des jungen Stiers zu verwandeln.


  Das Fell wurde stumpf, die Hörner rissig. Der eben noch kraftvolle Körper schien zusammenzufallen wie eine leere Ballonhülle. Vor den Augen der beiden entsetzten Beobachter schrumpfte das riesige Tier zu einer mumienhaften Hülle zusammen.


  Mit leuchtenden Augen sah der Dämon dem Treiben zu.


  Er hielt den bewegungslosen Körper Tamaras an sich gepreßt. Das Mädchen bewegte sich nicht. Seine Augen waren noch immer geschlossen. Sie schlief und träumte - scheinbar.


  Das zweite Opfertier stand mit hängendem Kopf und gespreizten Beinen neben dem Sockel und schien sich in Stein verwandelt zu haben. Einer der Übermenschen hatte die Kuh gelähmt.


  Coco betrachtete die schaurige Szene voller Ekel und Abscheu und flüsterte: „Können wir wirklich nichts tun, Dorian?”


  „Nein”, erwiderte Dorian. „Wir können nur versuchen, die sogenannten Übermenschen zu überzeugen. Jetzt haben sie sich in Tiere verwandelt - oder in Wesen, die niedriger sind als Tiere. Vielleicht sind sie morgen ansprechbar.”


  „ich werde versuchen, mit Sarchow zu sprechen. Dieses Genie wird sicher den Argumenten einer Frau mit scharfem Verstand zugänglich sein.”


  „Du mußt versuchen, ihn zu verstehen. Dieser Taumel ist zunächst nur die Reaktion auf die jahrelange Erstarrung. Aber ich habe einen ganz anderen Verdacht. Sieh genau hin, Coco!”


  „Ja?”


  „Ich will dich nicht beeinflussen. Wenn du sie ansiehst, hast du einen bestimmten Eindruck, nicht wahr?”


  Coco zwang sich dazu, in die blutbeschmierten Gesichter zu blicken. Sie starrte sie lange an, ohne daß ihr klar wurde, was Dorian meinte.


  Endlich sagte sie leise: „Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Es wird mir helfen, morgen mit Sarchow zu sprechen.”


  „Gut. Dann gehen wir. Was heute noch passieren wird, können wir uns vorstellen.” .


  Coco drehte sich um und lief schnell hinaus. Dorian warf noch einmal einen Blick auf das Mädchen, das in den Armen des Götzen lag. Jetzt schien sie zu sich zu kommen. Sie bewegte ihren vollkommenen Körper träge und schläfrig, glitt an der Brust des Dämonen vorbei und stieg vom Sockel herunter. Wie eine Schlafwandlerin ging ‘sie zwischen den verschlungenen Körpern der Enthemmten hindurch auf den Ausgang zu.


  Dorian hatte genug gesehen. Schweigend folgte er Coco hinaus in die Dunkelheit der Siedlung. Der volle Mond stand am Himmel. Sein kalkiges Licht überstrahlte den Glanz der Sterne. Noch immer schrien die aufgeregten Tiere in den Ställen.


  Sie schienen den Tod zu wittern.
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  Nachdem Dorian das halbe Hotel durchsucht hatte, fand er ein Magazin, das mit Nahrungsmitteln gefüllt war. Kaffee war nicht dabei, aber er fand ein Paket Tee. Eine Stunde später frühstückte er mit Coco in dem gespenstisch leeren Speisesaal. Niemand hatte sie belästigt. Niemand hatte versucht, durch das offene Fenster einzusteigen.


  Coco setzte die Tasse ab und warf einen Blick durch das Fenster.


  „Die Straßen sind wieder völlig leer. Oder immer noch leer”, sagte sie leise. „Weißt du, wo Sarchow wohnt?”


  Dorian hatte sich Schinken und Eier gebraten. Viel Auswahl gab es nicht. Das Hotel war völlig verwaist. Aber alle Maschinen funktionierten. Der Dämonenkiller deutete mit der Gabel auf ein flaches Gebäude mit leerem Swimmingpool.


  „Dort drüben, wenn ich nicht irre. Wir werden es riskieren und einen Spaziergang machen.”


  „Aber die Sperren! Die unsichtbare Grenze…”


  „Wir werden uns ihr nicht nähern. Außerdem scheinst du Sarchow und seine Freunde zu unterschätzen. Sie würden sofort wissen, wenn wir zu fliehen versuchten.”


  „Du hast sicher recht. Wie spät ist es?”


  „Fast elf.”


  Sie hatten Zeit. Niemand drängte sie, und wenn es zutraf, was sie in der Nacht vermutet hatten, dann war es gleichgültig, wann sie versuchten, mit den Teufelsanbetern zu sprechen. Dorian rauchte eine Zigarette und öffnete eine eisgekühlte Wodkaflasche. Er trank ihn nicht ungern, diesen eiskalten klaren Schnaps. Dennoch sehnte er sich nach seinem Bourbon.


  Es war Mittag, als sie das Hotel verließen. Obwohl sie die Mäntel in den Zimmern zurückgelassen hatten, war es noch immer viel zu heiß. Sie spähten nach draußen und sahen, daß auch beim Militärkordon der Schnee zu schmelzen begann.


  Coco blieb an dem niedrigen Mäuerchen stehen, das dieses Grundstück auf der Straßenseite begrenzte.


  „Ich werde versuchen, mit Sarchow zu sprechen. Du kannst inzwischen deinen Spaziergang machen.”


  „Einverstanden”, erwiderte Dorian. Er sah zu, wie sie sich über die Mauer schwang und zielstrebig auf die Terrasse zuging. In der offenen Tür tauchte Sarchow auf. Er erkannte Coco, aber seine Bewegungen waren langsam und die eines alten Mannes. Er war fast nicht wiederzuerkennen.


  Der Dämonenkiller ging langsam weiter. Er bemühte sich, auch die winzigste Einzelheit zu beachten und richtige Schlüsse zu ziehen. Er dachte nicht daran, daß er keine Verbindung zu Kiwibin hatte und daß immerhin die Gefahr bestand, daß ein übereifriger Offizier einen Angriffsbefehl gab. Ein solcher Befehl würde für die Soldaten das Ende bedeuten.


  Dorian ging in der Mitte der asphaltierten Straße. Als er etwa hundert Schritte zurückgelegt hatte, sah er links eine Villa.


  Auf der Terrasse bewegte sich etwas. Dorian sah genauer hin. Es war ohne Zweifel Michail, der ehemalige Cellovirtuose. Michail sah Dorian an, aber als er merkte, daß der Mann seine Richtung änderte und die Hand hob, um einen Gruß anzudeuten, sprang Michail mit einem Satz ins Haus zurück.


  Die Tür wurde zugeworfen. Deutlich hörte Dorian, daß der Schlüssel mehrmals im Schloß gedreht wurde.


  „Was soll das?” fragte er sich leise.


  Übermenschen, die vor ihm erschraken und die Türen versperrten, obwohl ihre geistigen Kräfte stark genug waren, ihn auf der Stelle zu töten. Dann erschien auf dem Gesicht des Dämonenkillers ein grimmiges Lächeln.


  „Das bestätigt meine Vermutung.”


  Er starrte einige Minuten hinüber zu dem Haus, aber dort rührte sich nichts mehr. Michail versteckte sich vor ihm. Er wagte nicht, unter Dorians Augen zu treten.


  Dorian versuchte es an einer anderen Stelle. Als er näher kam, rannten die Übermenschen davon. Niemand blickte in seine Richtung. Wenn sie seiner ansichtig wurden, senkten sie die Köpfe oder drehten sich um. Eine Stunde später wußte Dorian, daß seine Theorie stichhaltig war.


  Er war kreuz und quer durch den Ort gegangen. In der Mittagsruhe heulte in großer Höhe ein Düsenjäger nach Norden. Dann hörte Dorian ein Geräusch, das er hier nicht erwartet hatte.


  Ein Telefon läutete!


  Beharrlich, immer wieder, irgendwo dort drüben, im Hotel oder in der Nähe des Hotels, schrillte der Apparat.


  Niemand kümmerte sich darum. Dorian blickte auf die Fassade des Kulturhauses, die von den Besessenen verändert worden war. Dann fiel ihm ein, daß das Telefon mit Sicherheit der schwarze Apparat in der Halle des Hotels war.


  Ein Anruf für ihn. Zweifellos Genosse Kiwibin!


  Dorian begann zu laufen. Er winkelte die Arme an und rannte zurück. Wenn es Kiwibin geschafft hatte, irgendwo eine Leitung anzuzapfen, dann mußte es dringend sein.


  Er rannte in die Halle, auf den Apparat zu, der weiter läutete. Fünf Meter von dem Wandapparat entfernt … Genau in diesem Augenblick brach das Klingeln ab.


  „Verdammt!” Dorian begann zu fluchen, rannte aber trotzdem weiter und nahm den Hörer ab.


  Nichts.


  Nach dem dreißigsten Läuten hatte der unbekannte Anrufer auf gegeben.


  Hoffentlich glauben sie nicht, daß wir in der Gewalt der Teufelsanbeter sind, dachte Dorian und setzte sich keuchend in einen der wuchtigen Sessel der leeren Halle.


  Er zündete sich eine Zigarette an und dachte nach.


  Es war wohl besser, zunächst einmal abzuwarten, was Coco beim Oberhaupt der Teufelsanbeterkolonie erreichte. Sie war eine ehemalige Hexe, und wenn sie keinen Erfolg hatte, dann würde auch er keine Lösung finden. Coco hatte keine Hemmungen, und sie kannte die Problematik der Übermenschen. Da die Besessenen außerdem unter einer besonderen Art von Katzenjammer litten, bestand Hoffnung, daß sie auf Sarchow einwirken konnte.


  Es hatte keinen Sinn, Kiwibin eine Botschaft zu schicken. Sie würde nicht an ihr Ziel gelangen und konnte Gegenmaßnahmen der Übermenschen provozieren.


  Vermutlich würde Coco jetzt mit Sarchow ein scharfsinniges Gespräch führen. Sarchow würde unterliegen, zumindest nicht siegen. Denn er war nicht der Typ des Besessenen, der seiner Leidenschaft ganz verfiel. Sein *Intellekt und sein Wissen hinderten ihn daran. Die Steigerung der Geisteskräfte und Dämonenkult vertrugen sich nicht. Keiner der siebenunddreißig war ein echter Dämon aus schwarzem Geblüt.


  „Ich glaube, ich brauche noch einen Wodka”, sagte Dorian laut und ging in den Speisesaal, um die Flasche zu suchen.


  Der Tisch, an dem sie gesessen waren, war leer.


  Das Geschirr, die Flasche, der Aschenbecher - verschwunden.


  Er wußte genau, daß weder er noch Coco daran gedacht hatten aufzuräumen.


  Er fand die Flasche und die schlanken Gläser im Eisschrank. Als er nach einem kräftigen Schluck das Glas absetzte, merkte er, daß er nicht mehr allein im Hotel war.


  Mit Sicherheit war es nicht Coco Zamis. Er warf der Flasche einen bedauernden Blick zu und stellte sie wieder in das verkrustete Eisfach.


  Dann ging er langsam hinaus in die Halle. Er hörte die unsicheren Schritte einer Frau.
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  Tamara stand mitten in dem großen Raum, der prunkvoll, aber ein wenig altmodisch eingerichtet war. Sie trug einen Pullover und einen weiten Rock, dazu hochhackige Sandalen. Auch sie waren schon ein wenig aus der Mode. Sie sah sich um, und in dem Augenblick, als Dorian in die Halle hinausging, blickte sie in seine Richtung.


  Dorian blieb stehen und sah sie schweigend an. Vor das Bild, das er jetzt sah, schob sich die Erinnerung an die vergangene Nacht. Tamara mit geschlossenen Augen, ein Pfund gehämmertes und ziseliertes Gold am Leib und die Schale mit rauchendem, warmem Blut in den Händen.


  Er wartete schweigend.


  Schließlich, nach einer viel zu langen Pause, sagte sie mit angenehmer Stimme: „Sie wissen, daß ich Sie auf der Stelle vernichten kann.”


  Dorian strich seinen Schnurrbart glatt und nickte.


  „Sie sind nicht in der Lage, sich gegen einen von uns zu wehren. Sie sind hilflos.”


  „Jawohl”, sagte Dorian und bemühte sich, keine Angst zu zeigen. Aber zugleich merkte er zu seinem größten Erstaunen, daß er überhaupt keine Furcht empfand.


  „Ich bin hilflos”, sagte er so ausdruckslos wie möglich. „Und wenn ich eine so schöne Frau wie Sie vor mir stehen sehe, dann bin ich besonders hilflos.”


  Tamara senkte den Kopf und sah zu Boden. Wenn er ihre Stimmung richtig deutete, schämte sie sich vor ihm. Es war unglaublich, aber so mußte es sein. Er hüstelte diskret.


  „Ich sah Sie gestern abend, Tamara”, begann er. „Sie wissen, daß Sie wunderschön und begehrenswert sind.”


  Sie schüttelte langsam und sichtlich verwirrt den Kopf.


  „Müssen wir hier stehen?” fragte er.


  „Wir müssen nicht.”


  „Wollen Sie sich mit mir unterhalten?” fragte er ruhig weiter. Ihr Verhalten gab ihm Rätsel auf.


  Sie biß sich auf die Lippen. Dann nickte sie. Einen Augenblick später schüttelte sie heftig den Kopf. Schließlich sagte sie hastig: „Ich weiß es selbst nicht. Ich bin unsicher. Sie verwirren mich. Merken Sie das nicht, Hunter?”


  Dorian blieb stehen und wartete ab. Es konnte ein Trick sein, ein besonders makabrer Versuch der Namenlosen, ihn der Gemeinschaft der Teufelsanbeter einzugliedern.


  „Ich erinnere mich an Sie, Tamara”, sagte er. „Wir können in mein Zimmer gehen. Dort ist es gemütlicher. Kommen Sie! Sprechen wir miteinander.”


  „Ja”, sagte sie und folgte ihm. Sie hatte jede Selbstsicherheit verloren. Aber die Macht des Bösen war in ihr. Sie bewies ihre Kraft mit sinnlosen Aktionen. Vor Dorian flogen Türen auf, ohne daß sie berührt worden waren, und krachten gegen die Wände.


  Dorian ließ sich nicht beeindrucken und setzte sich auf sein Bett. Draußen schien die Sonne.


  Tamara blieb an der Tür stehen, preßte ihre Handflächen gegen das Holz und starrte aus dem Fenster auf den verwilderten Rasen. Aber ihr Blick war seelenlos. Sie nahm nichts wirklich wahr. Langsam überzog sich ihr Gesicht mit tiefer Röte. Dann wurde sie bleich und biß sich auf die Lippen. „Setzen Sie sich, Tamara”, sagte Dorian mit weicher Stimme. „Ich trinke einen Wodka. Wollen Sie auch einen?”


  Sie sah ihn verständnislos an. Dann sagte sie gleichgültig: „Nein. Ja.”


  Dorian stellte zwei eisverkrustete Gläser auf den Tisch, zog die Flasche hervor und goß ein. Dann lehnte er sich zurück und steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen.


  „Den Zustand, in dem Sie sich befinden, nennt man Katzenjammer’ oder heulendes Elend’. Sie sind nicht davon überzeugt, daß Ihre Berufung darin liegt, Agentin des Satans zu sein. Sie sind schön und lieben die Schönheit. Habe ich recht?”


  Sie griff nach dem Glas, nickte mehrmals und nippte an dem eiskalten Alkohol.


  „Was waren Sie, bevor Sie eingefroren wurden?”


  „Chemikerin. Lomonossow-Universität. Zweifacher Doktor.”


  Dorian pfiff überrascht durch die Zähne.


  „Und woran haben Sie gelitten?”


  „Keine Ahnung. Die Ärzte haben es mir niemals gesagt. Und jetzt - ich kann es selbst jetzt nicht erfahren!”


  Sie trank wieder einen Schluck des fünfzigprozentigen Alkohols.


  „Ihr Verstand war plötzlich im Kraftfeld der anderen gefangen, nicht wahr? Und Sie konnten nicht ausbrechen und nicht allein bleiben.”


  Dorian brauchte nicht mehr weiterzufragen. Einige Jahre bewegungslos zu sein, nur mit einem funktionierenden Verstand, nicht einmal fähig, die Augen zu öffnen …


  „Ja. So war es. Woher - woher wissen Sie das alles? Warum wissen Sie es?”


  „Weswegen hat man mich hierher geholt? Ich bin nicht ganz unerfahren auf diesem Gebiet.”


  „Ja. Es war furchtbar. Ich möchte nicht mehr daran denken. Aber ich muß daran denken. Immer.


  Und dann überkommt es mich. Dann werde ich zum Tier. So wie in der vergangenen Nacht.”


  Dorian sagte leise und erschüttert: „Liebe und Teufelsanbetung vertragen sich nicht. Sie wollen in Wirklichkeit nicht grausam sein, Tamara. Sie wollen die schönen Seiten des Lebens kennenlernen und keine Sklavin des Bösen sein.”


  Wieder nickte sie. Als Dorian sie aufmerksam betrachtete, sah er, daß sie lautlos weinte.


  „Sie wollen lieben und geliebt werden. Aber das ist in Dormogorsk nicht möglich. Und mit einem der Teufelsanbeter ist es auch nicht möglich, denn Sie kennen alle weitaus besser als sonst jemanden auf der Welt.”


  „Ja. Das ist richtig. Ich konnte es nicht sagen. Aber Sie haben es gesagt. In den richtigen Worten, Hunter.”


  „Außerdem waren Sie letzte Nacht keineswegs wie ein Tier. Sie waren geistesabwesend und haben mit geschlossenen Augen gehandelt. Sie haben nicht einmal einen Tropfen Blut getrunken.”


  Sie sprang auf und starrte ihn herausfordernd und ungläubig an.


  „Ist das wahr?”


  „Ja!” sagte er mit Nachdruck. „Das ist wahr. Ich kann Sie nicht überzeugen, aber es stimmt tatsächlich.”


  Er stand auf und sah, daß sie ratlos und verzweifelt war. Sie war ein Teil der Gemeinschaft, und sie versuchte auszubrechen. Sie würde es nicht schaffen, und wenn sie es versuchte, dann würden die anderen sich gegen sie wenden. Aber auch die anderen sechsunddreißig Teile der Gemeinschaft befanden sich in einer ähnlichem Stimmung.


  „Ich kann Ihnen geben, was Sie im Augenblick mehr als alles andere brauchen, Tamara”, sagte er leise. Er meinte e ehrlich. Es war die einzige Hilfe, zu der er fähig war.


  „Was sollte das sein?” fragte Tamara flüsternd. Sie blickte noch immer zu Boden und wußte nicht, was sie mit ihren Fingern tun sollte.


  „Freundschaft. Verständnis. Und Liebe”, sagte er. Er strich leicht über ihr Haar. Sie schauerte unter dieser Berührung zusammen, aber sie genoß sie.


  Dorian faßte ihren Kopf mit beiden Händen und zog sie leicht an sich. Tamara war nicht viel kleiner als er. Sie sträubte sich ein wenig, aber er zwang sie, in seine Augen zu sehen. Ihr Atem wurde schneller. Dann lehnte sie sich an ihn. Er suchte ihre Lippen und küßte sie.


  Zuerst war es nur eine flüchtige Berührung der Lippen. Dann schien ein Funke überzuspringen. Jetzt war es Tamara, die den Kontakt suchte und forderte. Ihr Kuß war ungeschickt, aber heftig. Dorian zog ihren Körper an sich, küßte sie leidenschaftlicher und spürte, daß sie sich entspannte. Sie wurde in seinen Armen schwer. Ihre Finger suchten seine Haut.


  Dorian spürte die Bettkante in seinen Kniekehlen. Er verlor das Gleichgewicht, als Tamara sich heftiger gegen ihn preßte und ihre Fingernägel in seinen Rücken bohrte.


  Sie fielen auf das Bett. Die Leidenschaft diktierte ihre Bewegungen.


  Tamara klammerte sich an ihn. Er schien für sie der einzige feste Punkt in dieser grausamen Welt zu sein. Sie war wie eine Ertrinkende. Sie erlebte zum erstenmal etwas, was sie in den Jahren der Erstarrung niemals gespürt oder auch nur gedacht hatte.
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  Dorian lehnte mit dem Rücken an der Wand. Der Stoff der Kissen war angenehm kühl. Tamara lag ausgestreckt an seiner Brust und streichelte seine Arme. Träge ringelte sich der Rauch der Players in die Luft. Die Nachmittagssonne erwärmte ihre Körper. Tamaras rotblondes Haar leuchtete wie dunkles flüssiges Gold.


  „Es wird keinen Ausweg geben, Dorian. Nicht für mich”, sagte sie und streckte die Hand nach dem Glas aus.


  „Warum nicht? Ich weiß, daß es immer einen Ausweg gibt”, sagte er. Ihr Körper hatte ihn gestern erregt, und in der Nähe war er noch aufregender. Sie war vollkommen in ihrer Schönheit. Aber ihre Seele war von Aussatz zerfressen.


  „Nein. Der Dämon wird fordern, was wir ihm versprochen haben.”


  „Eure Seelen? Deine Seele, meinst du?”


  „Ja. Ich muß eine Dienerin des Bösen bleiben. Auch die jungen Menschen in unserer Gruppe, die noch nicht wissen, was eigentlich geschehen ist.”


  Es war so, wie Coco und er vermutet hatten. Die Besessenheit der Teufelsanbeter brach in bestimmten Zyklen aus. Nach einigen Tagen, in denen sie sich mehr oder weniger menschlich verhielten, wurden sie unruhig und von einem dumpfen, starken Trieb erfaßt. Und schließlich endete alles im Chaos einer Nacht, in der sie in Trance gerieten, tanzten, Tiere rissen wie die Wölfe, Blut tranken und auf diese Weise die Lebensenergie für den Namenlosen lieferten.


  „Eine Dienerin des Bösen - ich glaube nicht, daß dies das Ende ist. Ich werde dir helfen, Tamara”, sagte er und liebkoste sie.


  „Ich glaube dir, daß du helfen willst”, sagte sie und hob die Schultern. „Aber du kannst es nicht. Niemand kann es. Wir haben unsere Seelen verkauft. Das ist nicht mehr rückgängig zu machen.” „Ich habe viel Erfahrung bei der Bekämpfung von Dämonen und Teufeln”, erklärte er. „Viel mehr als jeder andere, mit Ausnahme von Coco.”


  „Deine Freundin?” fragte sie leise. Sie fürchtete sich vor seiner Antwort.


  „Meine Partnerin. Sie ist bei Alexander Sarchow und versucht, ihn umzustimmen.”


  „Was soll er tun?”


  „Er soll einsehen, daß das Böse sich nicht über die Welt ausbreiten wird. Selbst wenn die Gruppe an alle Staaten ein Ultimatum stellt, wird Satan nicht siegen. Alle Kräfte der Dunkelheit können das Gleichgewicht des Universums nicht erschüttern. Die größten Ideen und die mächtigsten Feldherren sind durch winzige Bazillen getötet worden. Es gibt ganze Büchereien voller Beweise dafür.” „Vielleicht hast du recht. Komisch - ich fühle mich viel besser, seitdem wir uns geliebt haben.” Dorian beugte sich über sie und küßte sie. Dann lachte er und erklärte: „Ich glaube, daß du zur Dämonin und Teufelsanbeterin ungeeignet bist. Doch zur Liebe bist du mehr als geeignet.”


  Sie drehte sich um und sah ihm mit großem Ernst in die Augen.


  „Sage das nicht leichtfertig, Dorian Hunter. Für mich ist es ungeheuer wichtig. Wichtiger, als du dir vorstellen kannst.”


  Er antwortete, ebenfalls ernst: „Wenn es für dich so wichtig ist wie für mich, dann sollten wir weniger reden… “


  Wieder liebten sie sich. Langsam zog sich die Sonne zurück. Als es kühler zu werden begann, schloß Dorian das Fenster.


  Tamara ging wenig später. Sie beschrieb ihm den Weg zu dem Haus, das sie bewohnte, und er versprach, zu ihr zu kommen, sobald es möglich war.


  Er duschte sich, trank wieder einen Schluck Wodka und wartete auf Coco. Ein ernstes Gespräch stand ihm bevor, und er hatte nicht vor, diplomatisch zu sein.


  Er wünschte, mit Kiwibin sprechen zu können. Er hatte den Eindruck, daß sich dort draußen, in dem Ring der Soldaten, Panzer und Geschütze, etwas Gefährliches zusammenbraute.


  Um acht Uhr kam Coco. Sie schien sehr erschöpft zu sein. Sie warf sich in einen Sessel und sagte: „Ich habe ein sehr merkwürdiges Erlebnis hinter mir, Dorian. Ich glaube, wir haben jetzt einen Ansatzpunkt.”


  Er schluckte und antwortete: „Genau dieselben Worte wollte ich auch gebrauchen. Eber. diese Worte.”


  Sie sah ihn aus halbgeschlossenen Augen an und wartete darauf, daß er weitersprach.
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  Dorian versuchte, die Erlebnisse der letzten zwanzig Stunden einzuordnen. Es gelang ihm nicht. Noch nicht. Er brauchte noch mehr Informationen. Er reichte Coco ein volles Wodkaglas und fragte ruhig: „Du warst also bei Sarchow. Etwa sieben Stunden lang. Was habt ihr besprochen? Habt ihr überhaupt etwas besprochen?”


  „Ja, natürlich”, antwortete sie. „Sarchow, und nicht nur er, sondern alle Übermenschen haben große Probleme, ohne diese Probleme zu kennen.”


  „Welche Probleme?”


  „Wir haben ein Duell ausgetragen. Er akzeptierte mich, weil ich ihm beweisen konnte, daß ich früher eine aktive Hexe gewesen bin”, berichtete Coco. Sie war tatsächlich erschöpft. „Sie wissen noch nicht, welches Ultimatum sie steilen sollen. Sie sind Menschen mit außerordentlichen Fähigkeiten, die sie von allen anderen unterscheiden. Aber sie sind keine Dämonen. Noch nicht. Ich habe mit Sarchow geflirtet und versucht, ihm ein normales menschliches Gefühl zu vermitteln. Es war rührend und auch erschreckend, wie er darauf reagierte. Fast wie ein Kind. Er sehnt sich nach Liebe, Verständnis und Freundschaft. Die Gruppe ist kein Ersatz, denn alle haben die gleichen Probleme.” „Ich habe dasselbe herausgefunden, allerdings war Tamara die Versuchsperson. Nach allem, was ich weiß, ist sie die einzige unter den Besessenen, die noch einigermaßen vernünftig ist. Ihr Verstand ist nicht geschädigt. Und sie ist alt genug, um zu begreifen.”


  Langsam nickte Coco. Sie war nun sicher, daß sie nicht umsonst nach Dormogorsk gekommen waren.


  „Du willst doch etwas Bestimmtes sagen, Dorian, nicht wahr?” fragte sie geduldig.


  „Sicher. Tamara braucht mich. Sie braucht Liebe. Ebenso wie Sarchow, nur auf andere Art und Weise. Sie ist kein Mensch, der seine Lage mit der Gelassenheit und Gründlichkeit eines Philosophen überdenken kann. Ich glaube, ich muß dich bitten, sehr viel Verständnis aufzubringen.”


  Er erzählte ihr, was vorgefallen war, und was er mit Tamara besprochen hatte. Sie hörte ihm schweigend zu, und als er fertig war, schenkte sie ihm ein verständnisvolles Lächeln. Doch ihm schien, daß es gezwungen war.


  „Ich muß wohl über meinen Schatten springen”, sagte sie einfach. „Aber es fällt mir nicht besonders schwer. Kann sein, daß ich mich später darüber ärgern werde.”


  „Das ist wahrscheinlich”, erwiderte Dorian erleichtert.
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  Es vergingen achtundvierzig Stunden. Es war nicht viel, was sich in Dormogorsk änderte. Ein paar Bewohner unterdrückten ihre Furcht und wagten sich aus den Häusern, um die Tiere zu versorgen und wichtige Arbeiten durchzuführen. Als sie sicher waren, daß niemand sie angreifen oder stören würde, arbeiteten sie weiter. Aber die Aktivitäten beschränkten sich auf Teile der kleinen Siedlung, die vom Zentrum weit entfernt waren, fast an der unsichtbaren Grenze und im Blickfeld der Soldaten.


  Schon im Morgengrauen des nächsten Tages merkte Dorian, daß Tamara unruhig wurde.


  Er erwachte, als sie sich stöhnend herumwarf und Worte in einer Sprache ausstieß, die nicht einmal er kannte. Ihr Körper war schweißbedeckt. Dorian beugte sich über sie und packte sie an den Schultern. Tamara stöhnte auf und riß sich mit einer einzigen schnellen Bewegung los. Sie schlief noch immer - oder stand sie wieder im Bann des Dämonen?


  „Tamara! Wache auf!” sagte er laut und versuchte, ihre Handgelenke festzuhalten. Aber der Körper, der noch vor wenigen Stunden voller Leidenschaft gewesen war, geriet wieder unter den Einfluß des Bösen.


  Tamara riß sich ein zweites Mal los, sprang auf und rannte durch das halbdunkle Zimmer. Die Tür zum Bad schlug hinter ihr zu. Sekunden später hörte Dorian ein Würgen. Sie übergab sich.


  Er setzte sich auf. Er wußte, daß nun wieder die Besessenheit nach Tamara und den anderen griff. Nachdenklich ließ er die letzten zwei Tage vor seinem inneren Auge vorüberziehen. Es waren fünfzig Stunden des Taumels, der Hoffnung und der Ungewißheit gewesen. Sie hatten die Zeit fast nur innerhalb des Hauses verbracht. Hin und wieder hatten sie auch das Schwimmbecken benutzt, das auf der Südseite lag. Gelegentlich hatte Tamara einen Imbiß zubereitet.


  Sie hatten über alles gesprochen, worüber sie sprechen konnten. Der Dämonenkiller kannte nun alle Einzelheiten aus Tamaras Lebe und aus der furchtbaren Zeit der physischen Erstarrung. Er konnte sich in Tamaras Welt einfühlen.


  Darüber hinaus hatte er versucht, Tamara davon zu überzeugen, daß es sinnlos war, die Welt der Macht des Bösen zu unterwerfen. Hatte er es geschafft? Er wußte es nicht. Er hatte viel erlebt und er wußte, daß selbst körperliche Liebe keine Gewähr dafür war, daß der andere die wirkliche Liebe erfuhr.


  Er wußte plötzlich, daß die Zeit des Einverständnisses mit Tamara vorüber war. Er stand auf und zog sich schnell und schweigend an. Das Geräusch des fließenden Wassers verstummte. Die Tür öffnete sich einen Spalt.


  Tamara sah ihn ausdruckslos an.


  „Dorian, du mußt gehen!” sagte sie stockend und undeutlich. Sie sah krank und müde aus.


  „Warum muß ich gehen?” fragte er, obwohl er die Antwort wußte.


  Plötzlich wurde Tamaras Stimme hart und kalt. Es war nicht mehr sie selbst, die ihre Worte formte - es war der Dämonengeist der Gruppe.


  „Geh jetzt! Sonst mußt du mit uns kommen. Der Dämon ruft. Schnell, Dorian!”


  Sie riß die Tür auf. Im Halbdunkel des Raumes wirkte ihr Körper plötzlich verwandelt. Er war unnatürlich angespannt und aufgerichtet.


  Dorian sagte: „Ich gehe. Wie lange hast du noch Zeit?”


  Sie schüttelte wild den Kopf. Die rotblonde Mähne flog hin und her. Ihre Stimme klang für einen Augenblick wieder vertraut, als sie stoßweise sagte: „Geh jetzt! Ich weiß nicht! Ich weiß nichts … Der Dämon schreit nach uns allen! Sie werden mich holen! Geh, Dorian!”


  Er drehte sich um und verließ langsam den Raum. Er ging durch die leere Küche und hinaus in die Morgendämmerung. Nach weniger als drei Tagen, in denen sie relativ zugänglich gewesen waren, gerieten die Übermenschen jetzt wieder in teuflische Verzückung. Nachdenklich kehrte Dorian zum Hotel zurück. Merkwürdigerweise brannten die Straßenlampen.


  Ein Geräusch lenkte ihn ab. Hinter den Büschen eines Vorgartens knackten Äste. Dann ertönte ein dumpfes Stöhnen. Er blieb stehen, orientierte sich und war mit wenigen Sprüngen am Straßenrand. Dann hielt er den Atem an und lauschte regungslos. Sein Herz schlug plötzlich hart und trocken.


  In den Büschen bewegte sich etwas langsam. Das Geräusch konnte von einem kriechenden Tier verursacht worden sein. Dorian schob die Zweige auseinander und blickte auf den Rasen, der von Unkraut überwuchert war. Eine breite Spur zeichnete sich ab. Sie kam vom Haus, das völlig dunkel war. Doch die Terrassentür war weit geöffnet.


  Wieder dieses Stöhnen, das in Gurgeln und Würgen überging. Dorian lief los, schlug einen Bogen und sprang über den halbhohen Zaun. Dann lief er durch das hohe Gras bis zu der breiten Spur und in der Spur zurück zum Gebüsch. Der Himmel begann sich im Osten zu röten. Das einzige Geräusch, das der Dämonenkiller deutlich wahrnehmen konnte, war das Donnern einer Propellerturbine in der Ferne.


  Zwei Schritte vor dem Gebüsch hielt Dorian inne und ging schließlich vorsichtig weiter. Er schob die Äste mit den dicken Blättern zur Seite und drang in die Büsche ein.


  Die Sträucher bildeten hier einen Kreis. In ihrer Mitte befand sich eine kleine Lichtung. Ihr Durchmesser betrug nicht mehr als zwei Meter. Diese, freie Fläche, über die sich Zweige und Äste spannten, war fast völlig dunkel. Tautropfen sprühten von den Blättern. In der Mitte der freien Fläche lag ein helleres Bündel. Als Dorian näher trat, ertönte wieder das Stöhnen.


  „Verdammt! Was ist das?”


  Dorian winkelte die Arme an, zog den Kopf zwischen die Schultern und drang in das Gebüsch ein. Er bückte sich und bemerkte, daß er einen Menschen vor sich hatte. Der alte ausgemergelte Körper war nackt und schmutzig.


  Dorian handelte schnell. Er packte den Greis unter den Armen, verschränkte die Hände vor dem eingefallenen Brustkasten und zog den leichten Körper aus den Büschen hervor. Der Mann versuchte, sich zu wehren.


  „Ganz ruhig!” murmelte Dorian. „Ganz ruhig. Ich helfe Ihnen. Keine Angst, ich bin es, Hunter.” Nachdem er den Körper in das hellere Licht der Morgendämmerung hinausgezogen hatte, erkannte er den Mann. Es war einer der Teufelsanbeter. Er lag, wenn ihn nicht alles täuschte, im Sterben. Dorian löste seinen Griff, nachdem er den Greis vorsichtig ins weiche Gras gebettet hatte.


  Wieder stöhnte und seufzte der alte Mann. Auch seine Augen waren geschlossen, wie die Tamaras. Er war geistesabwesend. Die Besessenheit hielt ihn in ihren Klauen.


  „Was ist los? Ihnen ist nicht gut?” fragte der Dämonenkiller.


  Die Antwort war ein unverständliches Lallen und Stottern. Der Alte versuchte nicht, etwas zu erklären. Seine Zunge gehorchte ihm nicht mehr. Dorian schob vorsichtig mit dem Daumen eines der Augenlider hoch. Die Haut war trocken und faltig wie raschelndes Pergament. Weiße Augäpfel starrten ihm blicklos entgegen.


  Der Körper im Gras begann zu zucken. Es war, als würde Strom durch ihn hindurchgeleitet. Das Zittern verstärkte sich. Die Glieder bebten, und die Muskeln spannten und lockerten sich unaufhörlich. Der weiße Körper mit den schmutzigen Knien und den schlammbedeckten Händen krümmte sich zusammen. Dann stieß der Greis einen zitternden hohen Schrei aus, entspannte sich und lag völlig still da.


  „Tot!” sagte Dorian heiser und stand auf.


  Es waren nur noch sechsunddreißig. Drei Dutzend Besessene wurden von dem Dämon zusammengerufen, dem sie ihre Seelen überantwortet hatten. Die Belastung war für diesen Körper zu groß gewesen.


  Dorian sah ein, daß er nichts mehr tun konnte. Er ging wieder hinunter zur Straße. Das Dröhnen des Flugzeugmotors verstummte so plötzlich, wie es eingesetzt hatte.


  Alles blieb still. Kein Stöhnen, keine Schritte, keine Schreie aus den umliegenden Häusern. Als Dorian Hunter den Eingang des Hotels sah, in dem sich die ersten zögernden Sonnenstrahlen spiegelten, zuckte er zusammen und blieb wie angewurzelt stehen.


  Ein wütender, schneller Trommelwirbel ertönte. Die unheilverkündenden dumpfen Schläge kamen aus dem Kulturhaus, aus dem Versammlungsort, wo der Götze ruhte. Tagsüber war er unter dem schwarzen Tuch erstarrt und kalt. Aber bei1Einbruch der Dunkelheit begann, er zu leben, und gegen Mitternacht wurde er aktiv. Das wußte Dorian von Tamara.


  „Die Trommel!” murmelte Dorian verblüfft. Aber dann begriff er. „Sie fangen dieses Mal nicht erst in der Abenddämmerung an!”


  Die Signale der Trommel riefen die Teufelsanbeter zusammen. Durch die Vereinigung ihrer neuerworbenen Geisteskräfte hauchten sie ihrem Dämonen vorübergehend Leben ein. Und dann kontrollierte er sie und ließ sie zu Tieren werden.


  Das konnte nur bedeuten, daß der Dämon jetzt erwachte. Dorian hastete auf das Hotel zu. Er riß die Flügeltüren auf und stürmte zu Cocos Zimmer. Er schlug mit der Faust gegen die Tür.


  Aber sie rief bereits: „Komm herein! Ich habe dich laufen sehen. Es geht los!”


  „Für einen von ihnen kommen die Trommelsignale zu spät!” sagte er. Er wartete, bis sich Coco ganz angekleidet hatte. Die Trommel veränderte jetzt den Rhythmus. Wahrscheinlich signalisierte sie jetzt eine andere Botschaft. Hin und wieder hörte man aus der Siedlung Schreie und Zurufe, krachende Türen und hastige Schritte.


  „Was sollen wir tun?” fragte Coco aufgeregt. „Vielleicht haben wir eine Chance, aus diesem Wahnsinn zu entkommen.”


  „Wenn die Blutorgie auf dem Höhepunkt angelangt ist, werden wir versuchen, zu Kiwibin zu flüchten”, sagte er. „Ich habe von Tamara alles erfahren. Wir haben uns nicht getäuscht.”


  „hinverstanden. Unser Gepäck können wir hier lassen.”


  Sie’ wußten, daß sie in Gefahr waren. Zwar war Dorians Gesichtshaut nicht von Linien und Streifenmustern gezeichnet, aber sie hatten das deutliche Gefühl, daß sich etwas zusammenbraute. Vor dem Hoteleingang zog Dorian seine Freundin in die entgegengesetzte Richtung - fort von der Kultstätte der Teufelsanbeter.


  Sie liefen über den breiten Kiesweg. Als sie zwischen den Tannen herauskamen und über die flachen Steinstufen sprangen, erscholl fast direkt vor ihnen der dumpfe Gesang, den sie bereits kannten.


  Keine zwanzig Meter vor ihnen war die Spitze des Zuges. Mindestens dreißig Besessene hinkten, schlurften, taumelten und stolperten auf die beiden Parlamentäre zu. Ihre Münder standen weit offen. Die Töne, die aus ihren Kehlen kamen, hatten nichts Natürliches mehr. Es war ein Röcheln, Schreien und Fisteln.


  Coco blieb stehen. Ihre Finger krallten sich um Dorians Hand.


  „Sie sind alle - wahnsinnig!” flüsterte sie heiser. „Schlimmer als beim ersten Tanz.”


  Dann erkannte sie, daß der Zug heute ein anderes Aussehen als vor Tagen hatte. Die Fackeln fehlten. Statt der Fackeln trugen viele der Besessenen alte rostige Waffen, die aus allen Epochen stammten. Hellebarden, lange Zweihandschwerter, Lanzen, Morgensterne und Ähnliches. Die Gruppe löste sich auf und bildete eine Kette.


  Die ersten Teilnehmer des Zuges sprangen zur Seite.


  Sie gaben den Blick frei auf eine Gruppe von vier Männern, die einen fünften trugen.


  „Sieh genau hin. Keiner hat die Augen offen!” murmelte Dorian. Er blickte sich um. Sie konnten noch ins Hotel zurück, aber jeder Ort war gleichermaßen gefährlich. Flucht war sinnlos. Jetzt hatten sie noch keine, Chance zu entkommen.


  „Sie sind alle trunken von Blutdurst.”


  „Und wir sind verloren”, knurrte Dorian.


  Jetzt bildeten die Teufelsanbeter einen Kreis. Die vier Männer, die die Bahre hielten, setzten diese vor Coco und Dorian ab. Ein Mann in blauen Leinenhosen, nackten Füßen und nacktem Oberkörper lag darauf. Im letzten Augenblick sah Dorian das lange Seilende, das durch den Staub und die trockenen Blätter geschleift worden war.


  Er trat einen Schritt vor.


  Wieder begannen die Teufelsanbeter zu heulen und zu jaulen. Mit geschlossenen Augen und hocherhobenen Waffen, vollkommen starr und abwesend, wirkten sie unheimlich und drohend.


  „Sarchow!”


  Auf der Bahre lag Sarchow. Alexander Sarchow, der Philosoph. Er hatte sich erhängt oder war aufgehängt worden. Sein Gesicht bis weit hinter die Schläfen war fast purpurn. Zwischen den blutleeren Lippen hing die geschwollene Zunge. Die Augen waren weit geöffnet und starrten Coco und Dorian an. Sie hatten einen wissenden Ausdruck. Die Besessenen heulten wie die Tiere. Der Kreis schloß sich enger. Dann schoben, zogen und zerrten die Marionetten des Satans ihre beiden Opfer mit sich.


  Coco ließ die Hand des Dämonenkillers los und versuchte auszubrechen.


  Dorian packte sie am Arm und rief ihr leise ins Ohr: „Bist du verrückt? Denke an ihre übermenschlichen Fähigkeiten. Sie sehen nicht mehr mit ihren Augen. Ihr Verstand erfaßt alles.”


  „Meinst du?”


  „Ja. Unsere Stunde kommt noch.”


  Von links rannte eine bekannte Gestalt herbei. Es war Tamara. Ihr Haar war aufgelöst, und sie trug ihren geschmacklosen Goldbikini.


  Auch sie hatte die Augen geschlossen und schien weder Coco noch Dorian zu sehen. Heulend und singend schloß sie sich dem Zug an. Noch immer wurde in dem Versammlungsgebäude die Trommel geschlagen. Obwohl die Sonne jetzt aufgegangen war und das Land in kaltes, unbarmherziges Licht tauchte, hatten die Gesten und Bewegungen der torkelnden und schwankenden Teufelsanbeter etwas Schlaftrunkenes und Lichtscheues. Heute gab es niemanden mehr, der die Meute anführte. Sarchow war tot, trotz seiner übermenschlichen Fähigkeiten.


  Vielleicht ist sein Tod eine Folge seiner Auseinandersetzung mit Coco, dachte Dorian. Aber er schwieg und ließ sich von den Teufelsanbetern zum Steinportal schleppen.


  Als die Vertierten sich in den Raum hineindrängten, war dort schon alles für das Ritual vorbereitet.
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  Ein blasses, etwa sechzehnjähriges Mädchen saß mit gekreuzten Beinen auf dem Opferstein und blies auf einer Blockflöte. Sie wiegte ihren schmächtigen Körper hin und her. Die Töne, die sie dem Instrument entlockte, waren grell und dissonant. Der Mann bei der Trommel schlug gleichmäßig und ruhig. Zwischen den einzelnen Schlägen, die von den weißen, mit Rußstreifen und Blutspritzern bedeckten Wänden widerhallten, erklangen kreischende Flötentöne.


  Ein riesiger Stein kippte um und verschloß hinter Dorian und Coco den Ausgang.


  Auch die Opfer waren schon vorbereitet.


  Zwei Ziegenböcke mit prächtigen Hörnern zerrten an den Ketten, die man um den Opferblock geschlungen hatte. Zwei Schafböcke standen mit gesenkten Schädeln da. Nur ihre langen fetten Schwänze zuckten.


  Überall flatterten Hähne mit prächtigen Schwanzfedern umher. Die Tiere waren rasend vor Angst. Sie schwirrten mit heftigen Flügelschlägen auf die brennenden und blakenden Fackeln zu, stießen gegen die Wand und fielen zu Boden. Sie gerieten unter die Füße der langsam tanzenden Teufelsanbeter und wurden wieder aufgescheucht. Sie gackerten, krähten und gaben andere, nie gehörte Laute von sich. Mindestens zwei Dutzend flatterten zwischen dem Standbild und den Wänden hin und her. Eine einzelne, überaus prächtige Taube saß ruhig auf einem der Dämonenhörner. Aber ein Schwarm von mehr als zwanzig anderen Tauben flatterte aufgeregt und zu Tode geängstigt durch den Saal.


  Sie verbrannten sich Flügel und Schwanzfedern an den Flammen.


  Dorian versuchte zu zählen. Es waren nicht viel mehr als dreißig Übermenschen hier versammelt. Wo waren die anderen? Waren sie auch tot wie der Greis und Sarchow?


  „Wir können nicht mehr zurück!” sagte Coco schaudernd und drängte sich an Dorian. Sie lehnten neben dem Eingang an der Wand, wo sie von dem wilden Reigen nicht erfaßt wurden.


  „Der Dämon interessiert mich heute”, sagte Dorian unerschrocken. Er wußte, daß er irren konnte, aber er fühlte nicht die geringste Furcht. Die Regeln wurden nicht eingehalten.


  Und auch der Dämon mußte sich an diese Regeln halten, selbst wenn er in Wirklichkeit die Ausgeburt der Vereinigung von sechsunddreißig menschlichen Seelen war.


  „Die magischen Konstellationen stimmen nicht!” flüsterte auch Coco.


  Der chaotische Rundtanz schien kein Ende zu finden. Doch dann löste sich Tamara aus dem Reigen und scheuchte mit einer Geste das flötenblasende Mädchen vom Opferblock weg. Die Kleine mit den kurzgeschorenen Haar setzte sich auf einen der Ziegenböcke und blies weiter ihre schauerlichen Tonfolgen, ohne jemals Atem holen zu müssen.


  Gebannt beobachtete Dorian, wie Tamara ihren atemberaubenden Körper dehnte und streckte und sich wollüstig zu wiegen begann. Sie führte eine Art Schleiertanz ohne Schleier auf. Dann blieb sie einen Augenblick in einer bittenden und unterwürfigen Haltung stehen.


  Das Tuch um den Götzen hob sich langsam.


  Erschrocken flog die Taube auf, irrte ziellos unter dem Dach hin und her und prallte dann gegen den eisernen Schaft eines Fackelhalters.


  Mit brennenden Federn und gebrochenem Genick stürzte der tote Vogel auf den Kopf eines Tanzenden. Coco hielt sich die Ohren zu.


  Der schwarze Stoff flatterte in die Höhe, rollte und faltete sich zusammen und fiel dann zu Boden.


  Er bedeckte einen Hammel, der laut blökend eine Reihe von Sprüngen vollführte, die das Tuch zu neuem Leben erwachen ließen.


  Tamara tanzte weiter.


  Ihr Tanz war eine Folge obszöner Bewegungen und Gesten, der sein Vorbild in den Fruchtbarkeitsriten der frühen Völker zu haben schien.


  Der Dämon war erwacht, aber er war noch schwach.


  Er mußte frisches Blut trinken. Dann erst entfaltete er seine ganze Kraft. Die Blicke, die er den beiden menschlichen Zuschauern zuwarf, waren lüsterne Versprechungen und Drohungen.


  „Bleibe hier, was immer passiert!” sagte plötzlich Dorian entschlossen.


  Sie hielt ihn fest und stieß ihn zurück an die Wand.


  „Was willst du tun? Was hast du vor?”


  Er blickte sie an, und Coco Zamis erschrak. Unter seiner dunklen Haut zeichneten sich die Linienmuster der Tätowierungen ab. Es war eine Maske des Schreckens. Dorian machte sich los und trat langsam nach vorn. Sein Blick bohrte sich in die großen Reptilienaugen des grüngoldenen Dämonen, als wollte er ihn hypnotisieren.


  Tamara bemerkte dies nicht. Sie setzte ihren ungelenken, aber beeindruckenden Tanz fort.


  Mit einer kurzen Handbewegung stieß der Dämonenkiller einen aufgeregten Hahn zur Seite. Das Tier zielte in seiner Panik mit Schnabel und Krallen nach Dorians Augen. In einer Wolke bunter Federn überschlug sich der schwere Vogelkörper mehrmals in der Luft.


  Ein Mann rempelte Dorian an, und dieser stieß ihn mit dem Ellenbogen aus dem Weg. Er spürte nichts und tanzte ungerührt weiter. Dorian drang weiter vor. Nach wie vor empfand er keine Furcht. Seine Füße traten auf Federn, auf Wollfetzen aus den Fellen der Schafböcke, auf Unrat und auf einen Dolch. Er ging zwischen zwei Feuerschalen hindurch und roch den süßlichen Gestank des brennenden Öls. Nach weiteren zehn Schritten stand er in Tamaras Rücken vor dem Opferstein. Unter dem Stoff versuchte das Tier verzweifelt, sich zu befreien.


  Dorian spannte die Muskeln an, hob die Arme und umfaßte die Knie der Tänzerin. Mit einem schnellen Ruck hob er sie von dem blutbespritzten Block und stellte sie neben sich. Dann schwang er sich auf den Opferstein und blieb so stehen, daß er zugleich den Dämon, die Tanzenden und Coco sehen konnte. Er hob die Arme und schrie: „Ihr Wahnsinnigen!”


  Der Klang seiner Stimme schien nur langsam in den verwirrten Verstand der Tanzenden zu dringen. Er wartete, bis die Trommel, die Flöte und der Gesang verstummten.


  „Ihr seid wahnsinnig!” schrie er wieder. „Ihr wollt die Herrschaft des Bösen! Laßt ab davon! Wehrt euch, ihr Unglücklichen! Versucht, mit Liebe und Vernunft der tödlichen Falle zu entkommen!”


  Er machte eine Pause und sah, daß seine Worte wirkten. Der Dämon hinter ihm hatte sich halb von seinem steinernen Thronsessel erhoben und streckte seine langen Arme nach ihm aus. Tamara, direkt unter ihm, öffnete die Augen. Die anderen Teufelsanbeter verharrten in ihrer Lähmung.


  „Ihr seid Sklaven eures eigenen Dämonen!” schrie Dorian. Der Dämon stieß einen röhrenden Schrei aus.


  „Befreit euch aus der Sklaverei! Geht hinaus und tragt eure Dankschuld ab. Denn ihr seid eingeschläfert worden, weil euch die anderen Menschen geliebt haben und heilen wollten.”


  Jetzt begann der Dämon zu toben. Er sprang auf und streckte seine Krallenfinger zur Decke. Er schrie zurück „Packt ihn und das Weib!


  Nehmt sie als Opfer! Ich will ihr Blut haben!”


  Auch dieser Befehl wurde verstanden. Coco zitterte und preßte ihre Knöchel gegen die Zähne, um nicht schreien zu müssen. Sie sah, daß Leben in die dreißig Besessenen kam.


  Sie bewegten sich plötzlich und näherten sich dem Mittelpunkt. Dorian hob die Hand und donnerte: „Halt!”


  Gehorsam blieben sie stehen. Tamara versuchte, etwas zu tun, aber ihre Bewegungen waren unsicher. Der Dämon bannte sie an die Stelle, wo sie stand, zwischen den Opfertieren.


  „Greift ihn! Öffnet seine Kehle! Packt das Weib und bringt sie zu mir! Ich will ihr Blut!”


  „Ihr versklavt euch mit jedem Schluck Blut mehr und mehr. Ihr werdet auf ewig Sklaven des Dämonen bleiben. Die Zeit, die ihr im Eis wart, ist damit verglichen nur der Bruchteil einer Stunde! Ihr Narren! Und ihr wollt Übermenschen sein, deren Geisteskraft die ganze Welt kontrolliert? Ihr seid Narren und Kinder. Ihr seid dümmer als der dümmste Tyrann!”


  Jetzt gelang es Tamara, sich zu befreien. Ihre helle Stimme war völlig klar, als sie rief: „Hört alle auf! Du mußt gehen, Dorian Hunter! Verlaßt sofort Dormogorsk!”


  „Ich bin hier, um euch zu retten!” schrie Dorian so laut er konnte. Seine Stimme hallte in dem Gewölbe schaurig wider.


  „Du bringst uns Verderben und Zwietracht! Die Gruppe fällt auseinander. Geht, verlaßt die Siedlung!”


  „Ich will nicht gegen eure Sperren stoßen und getötet werden. Ihr habt uns gerufen. Wir sind hier und handeln!”


  „Ihr könnt passieren. Was du tust, gefällt uns nicht. Du verseuchst uns mit deinen Gedanken und Worten, Hunter!”


  Dorian unterdrückte ein Gefühl des Triumphes.


  „Ich will euch retten. Ich weiß, daß das Böse niemals so mächtig sein kann, wie ihr glaubt!”


  Tamara wandte sich ihm ganz zu. Bedauern schwang in ihrer Stimme mit.


  „Wir werden siegen. Du und die Frau, geht jetzt! Oder wir bringen euch dem Dämonen zum Opfer!” Im selben Augenblick begann der riesige Steinblock vor dem Ausgang zu schwanken. Er streifte mehrmals die Mauer und riß Mörtelbrocken heraus. Dann kippte er um. Der Ausgang war frei.


  „Wir warten! Und wir werden mit euch sprechen, wenn ihr wieder zu Menschen geworden seid.” „Geht! Geht schnell! Kommt erst wieder, wenn wir euch rufen. Dann werden wir unsere Forderungen verkünden.


  „Ich habe jetzt keine andere Wahl!” rief Dorian und sprang von dem Steinblock herab, der nach kaltem Blut und fettem Ruß stank. Er blieb vor Tamara stehen, aber sie blickte an ihm vorbei auf den Dämonen, der sich oben drehte und wendete. Er hatte noch nicht genügend Macht, um seinen Sockel zu verlassen.


  „Nein. Ihr habt keine andere Wahl. Ihr werdet kommen, wenn wir rufen. Und dann wird unsere Herrschaft beginnen. Die Herrschaft des Satans über die Welt.”


  „Wir gehen!” sagte Dorian. Er hatte erreicht, was er beabsichtigt hatte. Einer der zerrupften Hähne und zwei Tauben fanden den Weg aus dem verräucherten Versammlungsraum und flogen an Coco Zamis vorbei. Dorian drehte sich um und warf dem Dämonen einen langen triumphierenden Blick zu. Dieser beantwortete ihn mit einem schrillen Wutgeheul.


  Dann ging Dorian zu Coco, legte seinen Arm um ihre Schultern und trat mit ihr hinaus ins Sonnenlicht.


  Hinter ihnen begann erneut der Lärm des dämonischen Bacchanals.


  Er wurde gedämpft, als die geistigen Kräfte der Besessenen den Felsblock wieder vor den Ausgang schoben.
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  Es war Mittag. Die Sonne hatte ihren höchsten Stand erreicht und strahlte fast senkrecht herab. Coco und Dorian rannten so schnell sie konnten. Sie atmeten tief ein und aus - und langsam verlor sich der Gestank des Versammlungsraums aus ihren Lungen. In den Kleidungsstücken hatte er sich festgesetzt.


  „Nur schnell weg hier, Dorian! Hinaus zu den Soldaten!” schrie Coco.


  „Ja!” rief Dorian. „Ich werde mich erst hinter den Landesgrenzen wieder sicher fühlen., Das war grauenvoll!”


  Es war nicht das erste Ereignis dieser Art, das sie miterlebt hatten. Und es würde auch nicht das letzte sein. Aber in diesem Fall handelte es sich um todkranke Menschen, die in die Gewalt des Satans geraten waren und sich nun für unsterblich hielten.


  Sie rannten die breite Hauptstraße hinunter. Nach hundert großen Schritten riß Dorian Coco am Arm herum und deutete auf ein Haus.


  „Ist das nicht der Junge?”


  Sie liefen auf die Stufen zu, die zum Hauseingang hinaufführten. Ja, es war Michail Liadow, der Cellovirtuose.


  „Er wird niemals mehr Cello spielen können!” murmelte Dorian. Der Junge sah unbeschreiblich aus. Sein Körper war aufgedunsen. Finger, Zehen, Arme und Beine erinnerten an dicke Stoffsäcke, mit nassem Sägemehl gefüllt. Er hockte wie ein Frosch mit zerbrochenen Knochen auf einem Travertinstein. Auch sein Kopf war leichenfahl und aufgedunsen. Die Augen waren geöffnet und blickten an Dorian und Coco vorbei zum Flugplatz. Die Schönheit dieses schmalen, lockigen Engelskopfes war zerstört. Das Haar war bis auf wenige Flecken ausgefallen.


  Einer der alten rostigen Dolche steckte in der Brust des Jungen. Der Dolch war bis zum Heft hineingetrieben worden; vermutlich ragte die Spitze aus dem Rücken hervor.


  „Tot. Und die Ameisen kommen wieder in die Siedlung zurück”, sagte Dorian schaudernd. Er deutete auf eine dunkelrote wimmelnde Linie zwischen dem eingetrockneten Blut und dem Gras.


  „Alles löst sich auf. Die Orgie dort … Es ist wie ein letztes Aufbäumen, Dorian”, meinte Coco. Sie zog ihn mit sich.


  Zuerst gingen sie langsam, dann beschleunigten sie ihre Schritte. Schließlich rannten sie wie gehetzt aus Dormogorsk hinaus. Man mußte sie beobachtet haben, denn schon nach einigen Minuten sahen sie draußen einen Wagen in rasender Geschwindigkeit näher kommen. Die breiten Raupenketten wirbelten steile Fontänen aus Lehm und Erde auf. Längst war der letzte Rest Schnee geschmolzen, und die Feuchtigkeit hatte Felder und Weideflächen in bodenlosen Morast verwandelt.


  Sie blieben erst stehen, als der Transporter neben ihnen bremste und Kiwibin mit gesträubtem Bart und aufgerissenem Mund ihnen aus der Kabine etwas zurief, das sie nicht verstanden.


  Dann riß er die Tür auf und sprang vor Dorian und Coco in den Schlamm, der sich in den Panzerspuren gebildet hatte.


  „Wir haben uns große Sorgen gemacht”, schrie er, um das Dröhnen des schweren Diesels zu übertönen. „Und beinahe wäre etwas Furchtbares passiert. Ich habe mich bei der Armee für immer verhaßt gemacht. Kommen Sie schnell. Sie müssen alles berichten!”


  Als sie neben dem Fahrer und Kiwibin in der schallgedämpften Kabine saßen, sagte Hunter: „Sie werden sich wundern, wenn Sie hören, was dort alles passiert ist und was noch bevorsteht.”


  Kiwibin starrte ihn mit mörderischem Ernst an und sagte rauh und stockend: „Wissen Sie nicht, daß die Militärs beinahe eine Atombombe auf Dormogorsk abgeworfen hätten?”


  „Nein”, sagte Dorian. Er fühlte, daß ihm das Blut aus dem Gesicht wich. „Ich kam zu spät ans Telefon, Das waren doch Sie, nicht wahr?”


  „Ja. Genosse… Verzeihung, Mister Hunter. Erzählen Sie. Was geht dort in Dormogorsk vor? Sind sie alle wahnsinnig geworden?”


  Coco schüttelte den Kopf. Der Transporter raste auf die Ansammlung der größten Zelte zu.


  „Nein. Es sind arme Opfer, die mit allen Mitteln versuchen, sich die Kräfte zu bewahren, die sie vor vier Wochen zum erstenmal erprobt haben. Wir werden Ihnen ausführlich Bericht erstatten.”
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  Genosse Kiwibin war nervös und schwitzte vor Aufregung. Hingegen schien der weißhaarige Mann, der Dorian als General Kulakowski vorgestellt wurde, erleichtert zu sein.


  Während die Ordonnanzen aufgeregt hin und her rannten, um ein Essen auf den Tisch zu bringen, berichtete Dorian, immer wieder von erregten Zwischenrufen und Fragen unterbrochen, was sich in der Siedlung abgespielt hatte.


  „Wollten Sie tatsächlich die Bombe abwerfen?” fragte er schließlich. Er glaubte noch immer, daß Kiwibin in berechtigter Sorge maßlos übertrieben hatte.


  Der General nickte nur. Er wischte sich mit einem großen blauen Tuch immer wieder den Schweiß vom Gesicht.


  „Wir mußten die Satansbrut vernichten. Wir hätten keine andere Wahl gehabt, und wir hätten Dormogorsk opfern müssen.”


  „Und uns dazu. Schöne Aussichten für einen Parlamentär!” knurrte Dorian.


  Er sagte ihnen, daß die Teufelsanbeter wieder eine Phase erreicht hatten, in der sie vom Wahnsinn heimgesucht wurden. Er sagte aber auch, daß er glaubte, daß die meisten von ihnen noch zu retten seien.


  „Lassen Sie Sonja und Tschelkanin wieder einfliegen”, rief Kiwibin. „Das meinen Sie doch, Hunter?”


  „Wenn Sie glauben, daß die Teufelsanbeter wieder eingeschläfert und tiefgefroren werden können, haben Sie vielleicht recht. Aber ich bin kein Hellseher. Ich kann nicht sagen, was wir in den nächsten Stunden und Tagen erleben werden.”


  Er wußte, was die Militärs dachten. Die Fähigkeiten dieser Übermenschen könnten das Potential des Landes beträchtlich verstärken. Sowohl in verschiedenen wissenschaftlichen Disziplinen als auch in Kunst und Literatur.


  Allerdings verschwieg der Dämonenkiller etwas.


  Er war davon überzeugt, daß die Übermenschen ihre Fähigkeiten sehr schnell verlören, wenn sie aus den Klauen ihres kollektiven. Dämons gerissen würden. Diese Pointe hob er sich für den Schluß auf. Außerdem hatte er nicht die geringste Ahnung, auf welche Weise er den Dämon ausschalten sollte. Schließlich war sein Bericht beendet. Etwa zwanzig Offiziere, Coco, Kiwibin und Dorian saßen am Tisch. Vor ihnen standen Kaffeetassen und Gläser mit dem unvermeidlichen Wodka. Dorian rauchte schweigend und hörte den Kommentaren der Offiziere zu.


  Viele verlegten sich darauf, der überaus reizenden Coco den Hof zu machen. Doch zugleich wurde Dorian bestätigt, daß die Militärs keineswegs gescherzt hatten. Noch immer schienen sie mit der Bombe Ernst machen zu wollen.


  Aber sie hatten Geduld. Sie hatten bereits einige Tage gewartet, und sie würden noch länger warten können.


  Das Verhängnis kündigte sich nicht an.


  Es begann mit kleinen, keineswegs bedrohlich anmutenden Vorfällen. Ein Posten war am hellichten Tag verschwunden. Niemand hatte ihn gesehen. Er hatte sogar seine Waffe mitgenommen. Die Meldung löste keine große Aufregung aus. Man schickte eine Patrouille aus, die ihn suchen sollte.


  Er konnte nicht weit gekommen sein.


  Am späten Nachmittag summte das Funkgerät. Ein Offizier drückte einige Tasten, nahm den Hörer ab und meldete sich.


  Dorian beobachtete ihn zufällig. Eine böse Ahnung ergriff ihn. Er setzte sich aufrecht hin und sah, daß das Gesicht des Mannes ernst und verschlossen wurde.


  Schließlich bedeckte der Offizier die Sprechmuschel mit der Hand und sagte heiser: „Sie sind verschwunden. Ich meine die Sechs-Mann-Patrouille, die den Soldaten suchen sollte. Sie ist einfach verschwunden.”


  Der General fragte kurz: „Was heißt ,verschwunden’?”


  „Sie sind seinen Spuren gefolgt. Im nassen Boden zeichnen sie sich deutlich ab. Die Spuren führten dorthin!”


  Er wies nach Dormogorsk.


  General Kulakowski fragte grob: „Soll das ein Scherz sein? Wir sind nicht in der Stimmung für schlechte Scherze.”


  Dorian wußte, daß es alles andere als ein Scherz war. Er wartete und gab Coco mit den Augen ein Zeichen.


  Der Offizier fragte zurück und hörte längere Zeit zu. Die Gespräche am Tisch wurden leiser und verstummten schließlich.


  Dann klemmte der Offizier den Hörer fest und schaltete ab.


  „Nein. Kein Scherz. Die Patrouille ist beobachtet worden. Eben kam diese Meldung durch. Sie folgten der Spur des Mannes. Es war dort drüben bei dem Wäldchen, auf unserer Seite. Sie erreichten einen bestimmten Punkt und verschwanden plötzlich.”


  „In den Wald?”


  „Nein. Sie lösten sich sozusagen in Luft auf. Im Augenblick sind zwei Panzer unterwegs zu der Stelle, wo es passiert ist.”


  Kiwibin hatte bis jetzt zugehört und geschwiegen. Nun wandte er sich an den Dämonenkiller. Dorian versuchte, die Bedeutung der Meldung zu ermessen.


  „Was halten Sie davon, Mister Hunter?”


  „Das letzte Kapitel beginnt. Es wird ein langes und mörderisches Kapitel werden, Kiwibin.”


  Kiwibin merkte, daß der General aufmerksam zugehört hatte.


  „Dann wollen wir auf der Seite der Sieger stehen. Was empfehlen Sie, Hunter?”


  „Noch zu warten. Nicht mehr lange. Aber ich glaube, wir sollten in die Siedlung zurückkehren. Möglich, daß sie uns brauchen.”


  Der General gab die Anweisung, den Gästen aus England alle vorhandenen Mittel zur Verfügung zu stellen.
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  Als Kiwibin, Coco und Dorian sich unter der Zeltplane des hochgezogenen Eingangs bückten, sahen sie die ersten Flammen. Sie tanzten auf den Spitzen der Antennen und auf den Rohren der Panzergeschütze. Kiwibin schrie auf.


  „Da! Wie Elmsfeuer!”


  Die Offiziere stürzten aus dem Zelt. Überall hasteten Soldaten hin und her. Die Feuerzungen waren so groß wie eine kleine Hand und flackerten wie strahlend weiße Kerzenflammen. Sie hatten ein gewisses Eigenleben, denn sie tanzten auf und ab und liefen über die Flächen der gepanzerten Fahrzeuge.


  „Was hat das zu bedeuten?”


  „Die Teufelsanbeter versuchen, die Soldaten in Panik zu versetzten. Sie werden bald ihr Ultimatum verkünden”, sagte Dorian.


  Sieben Männer waren bis jetzt verschwunden. Sie befanden sich mit Sicherheit in der Gewalt der Übermenschen. Sicher war die Orgie beendet oder in die Straßen von Dormogorsk verlegt worden. Dorian blickte hinüber. Der Ort war hell erleuchtet. Sämtliche Lampen brannten. Auch in den Gebäuden in der Nähe des Zentrums waren alle Lichter angedreht. Jetzt hörte man das Knistern der Elmsfeuer. Der General schüttelte unschlüssig den Kopf. Dann brüllte er wie ein Tier auf.


  „Weg von der Munition! Geht auf Rundspruch! Die Männer sollen sich von der Munition fernhalten, besonders von den Panzer- und Geschützgranaten!”


  Die Offiziere rannten zu den Funkgeräten. Dorian winkte Kiwibin heran und sagte drängend: „Los, bringen Sie uns in einem Transporter an die Siedlung heran. Aber nicht zu nahe.”


  Sie hatten noch Vorbereitungen treffen wollen, aber dafür war es jetzt zu spät. Während sie zu dem Fahrzeug rannten, das sie hergebracht hatte, detonierte hinter dem Zelt eine Kiste Maschinengewehrmunition. Knatternd spritzten tausend Geschosse in alle Richtungen. Unruhen brachen aus.


  „Sie schlagen zu!” sagte Dorian und hob Coco ins Fahrerhaus hinauf. Er klammerte sich an einen Haltebügel und zog sich selbst hoch. Donnernd erwachte die schwere Maschine. Hinter ihnen stachen Scheinwerferstrahlen in die beginnende Dämmerung.


  Eine zweite Explosion ertönte. Weiter entfernt, aber schwerer. Große Mengen schwerer Munition detonierten. Blitze zuckten auf, und Qualmwolken breiteten sich aus.


  „Das ist die Eskalation des Bösen. Werden sie lange genug durchhalten können, Dorian?” fragte Coco.


  Dorian konnte nur die Schultern hochziehen. Er warf die Tür zu. Der schwere Wagen setzte sich in Bewegung, und der Fahrer schaltete die Gänge hinauf. Sie fuhren in der eigenen Spur wieder auf die Siedlung zu.


  Die Elmsfeuer begannen zu wandern. Sie setzten einige Zelte in Brand und entzündeten kleinere und größere Munitionsdepots. Außerdem verhinderten sie den Funkverkehr, da sie die Antennen verbrannten. Sie erloschen schnell, aber immer wieder entstanden neue.


  Einige Abteilungen Soldaten und Offiziere wurden von einer seltsamen Panik erfaßt.


  Alle ihre Aggressionen wurden plötzlich frei. Die Männer stürzten sich aufeinander und prügelten sich wie die Besessenen. Die Offiziere, die noch nicht befallen waren, sprangen dazwischen und wurden in die Auseinandersetzungen verwickelt. Diese massenhypnotische Welle bewegte sich rund um Dormogorsk.


  Fast überall entbrannten kleinere Kämpfe. Hin und wieder ratterten Maschinenpistolen. Leuchtspurgeschosse zeichneten Muster in den dunklen Abendhimmel.


  Wieder eine donnernde Detonation.


  Die Druckwelle warf Zelte um und wirbelte Ausrüstungsgegenstände durch die Luft. An vier Stellen schraubten sich fette schwarze Wolken in die Luft. Ein großer Stapel Fässer, in denen Dieseltreibstoff für die Panzer gelagert wurde, ging in der Nähe der Flugplatzpiste in Flammen auf. Ein Löschwagen näherte sich mit heulender Sirene und blinkenden Drehlichtern.


  Kiwibin schrie angsterfüllt: „Das ist der Untergang. Sie können das ganze Gelände verwüsten. Und dann wird der General die Flugzeuge anfordern.”


  „Halten Sie ihn für so bedenkenlos?” schrie Dorian zurück.


  Wenn der General zum letzten Mittel griff, würden alle sterben. Auch die prügelnden oder flüchtenden Soldaten.


  „Er ist nicht rücksichtslos, aber er weiß sich nicht mehr anders zu helfen. Wenn er etwas unternimmt, dann aus Furcht, unser Land sei in Gefahr”, erklärte Kiwibin. Er schlug mit dem Kopf gegen die Decke der Kabine, als der Wagen einen Satz über einen Graben machte. Ungeachtet der Bodenbeschaffenheit fuhr der Fahrer mit voller Geschwindigkeit.


  Die Terrorwelle umbrandete das ringförmig angelegte Lager der Truppen ein zweites Mal. Wieder gerieten Männer aus völlig unerklärlichen Gründen aneinander. Sie schlugen mit Fäusten aufeinander ein, sprangen sich an, wälzten sich im Schlamm und bearbeiteten sich mit den Kolben der Gewehre. Doch ebenso plötzlich ließen sie wieder voneinander ab.


  Die Piloten der Transportmaschinen starteten geistesgegenwärtig die Motoren und ließen die Maschinen mit aufheulenden Triebwerken ans andere Ende der Landebahn rollen. Ein ungeheurer Lärm umgab Dormogorsk. Die Sirene des Löschwagens, der das brennende Treibstofflager mit riesigen Wolken weißen Schaums zu bedecken versuchte, die Schüsse und die Detonationen schwerer Kaliber trugen zu dem Inferno bei.


  Der Transporter hielt schlingernd am Ende einer tief eingewalzten Bremsspur.


  „Weiter fahre ich nicht. Ich bin doch kein Selbstmörder!” knurrte der Fahrer und riß den Rückwärtsgang hinein. Sie standen fast dort, wo sie vor wenigen Stunden eingestiegen waren.


  „Raus!” sagte Dorian. „Drücken Sie uns die Daumen, Genosse Kiwibin. Alle vier, wenn’s möglich ist.”


  Kiwibin grinste kameradschaftlich. Dorian half Coco hinaus und lief im Licht der Scheinwerfer auf die Stelle zu, wo die drei Feldwege in die asphaltierte Straße mündeten.


  Zufällig drehte Coco den Kopf. Sie schrie leise auf und deutete auf die ersten Sandsackbarrieren. „Sie sind wahnsinnig geworden! Sie haben keine Kontrolle mehr über sich!”


  Dorian zog sich in den Schatten eines Baumes zurück und starrte in die angegebene Richtung. Sechs Teufelsanbeter rannten dort. Sie trugen ihre eisernen Helme und schrien und kreischten laut und tierisch. Sie schwenkten ihre altertümlichen Waffen über den Köpfen und rannten im Licht von drei herumgeschwenkten Suchscheinwerfern auf die Soldaten zu.


  Die Männer hinter dem leichten Maschinengewehr zögerten. Aber der junge Offizier, der bei ihnen war, schrie einen Befehl. Dennoch kamen die Besessenen dicht heran. Sie waren noch fünfzehn Meter von den Sandsäcken entfernt, als das Maschinengewehr zu hämmern begann.


  Drei lange Feuerstöße zerfetzten die sechs Körper bis zur Unkenntlichkeit. Die Waffen wirbelten durch die Luft, und die heranstürmenden Männer wurden hochgeworfen und zu Boden geschmettert. Ein Helm rollte, immer wieder von Schüssen getroffen, auf das Wäldchen zu. Dann stellte das Maschinengewehr das Feuer ein. Einer der Soldaten lehnte sich über die Sandsackbarriere und übergab sich.


  „Sie wissen tatsächlich nicht mehr, was sie tun!” schrie Coco. Dorian ergriff ihre Hand und rannte auf das Versammlungsgebäude zu. Weit hinter ihnen erloschen die Elmsfeuer. Der Treibstoff brannte noch immer, und die Flammen breiteten sich nach allen Richtungen aus.


  „Hoffentlich hat der General begriffen”, keuchte Dorian, „daß er keine Atombombe mehr zu werfen braucht!”


  Auf dem Platz vor dem Kulturhaus wurden sie erwartet.


  Weniger als fünfundzwanzig Besessene bildeten einen Halbkreis. Sie hielten noch immer die antiken Waffen in den aufgedunsenen Händen. Die Teufelsanbeter hatten noch ihre Augen geschlossen, aber sie sahen die Parlamentäre.


  „Sieh sie dir an!” flüsterte Coco.


  Beim Anblick der Teufelsanbeter waren sie stehengeblieben. Langsam gingen sie weiter, und nach wenigen Schritten erreichten sie die Mitte des Halbkreises. Ihre Kleider waren nur noch zerrissene Stoffetzen. Die Gesichter und die Körper waren mit Blut bespritzt. Taubenfedern und Ziegenhaare, Wollfetzen und Hühnerfedern klebten an den Körpern. Die Leiber der Besessenen waren ebenso aufgedunsen wie die des jungen Cellisten.


  „Sie sind zu Tieren geworden”, murmelte Dorian. „Aber ich kann Tamara nicht erkennen.”


  Die schwarze Messe dieses Morgens schien über die weitere Entwicklung entschieden zu haben.


  Die Besessenen degenerierten. Was sich zeigte, waren keineswegs die Symptome der Krankheiten, deretwegen sie in den Kälteschlaf versetzt worden waren. Es war auch nicht die Auswirkung ihrer Exzesse in dem „Heiligtum”, in dem sich der Dämon befand. Es war etwas anderes. Ein unbekannter Virus veränderte ihre Körper und ihre Seelen.


  Ein junger Mann, nicht älter als fünfundzwanzig, trat schwankend zwei Schritte vor. Er hob mühsam die Arme und deutete mit dem Morgenstern auf Coco.


  „Der Dämon”, sagte er stockend. Er machte lange Pausen zwischen den einzelnen Worten. Seine Kiefer bewegten sich unnatürlich. „Er will dich. Will euch.”


  Die Forscher hatten einmal gehofft, daß dieser Junge in der Lage sei, die Relativitätstheorie und die Weltenformel miteinander zu verbinden. Jetzt lallte er wie ein Mongoloide.


  „Gehen wir!” sagte Dorian nur. Seine Augen suchten noch immer Tamara. Aber sie befand sich nicht in dem Haufen der Degenerierten, die jetzt mit ungelenken Schritten einen Kreis um Coco und Dorian schlossen.


  Hin und wieder öffnete einer von ihnen den Mund mit ausfallenden Zähnen, stieß einen Schrei aus oder sagte undeutliche Worte, die keinen Sinn ergaben.


  „Zum Namenlosen!” schrie der Junge und tappte auf den Eingang zu. Noch rund hundert Meter waren zurückzulegen.


  Dorian unterschied deutlich verschiedene Stadien des Degenerationsprozesses. Der eine Körper war mehr, ein anderer weniger aufgedunsen. Die Blödheit eines mißgestalteten Tieres beherrschte manche Gesichter völlig, in anderen war erst ein Anflug davon zu erkennen. Ab und zu fiel einer der Besessenen um und kroch einige Meter auf allen vieren wie ein Hund. Waffen klapperten zu Boden und blieben liegen. Das junge Mädchen, das so virtuos die Flöte geblasen hatte, lag als ungefüger Fleischberg über einem der steinernen Götzenköpfe. Es war ungewiß, ob das Mädchen noch lebte. Jedenfalls hingen ihre schwammigen Arme bewegungslos herab.


  Coco schwieg. Ihre Kräfte waren inmitten dieses Alptraums teilweise gelähmt. Meine Metapsyche ist gestört, dachte sie verzweifelt. Sie konnte Dorian nur noch Ratschläge geben. Ansonsten war sie nutzlos.


  Die Gruppe, die schreiend und torkelnd die beiden Fremden vorwärtsschob, löste sich auf und trat durch die Steinfassade des Eingangs. Die Ungeheuer kehrten in ihre Höhle zurück. Aus dem Schacht drang ein Geruch, der Dorian und Coco fast betäubte. Es stank nach allen üblen Dingen, die sie sich vorstellen konnten.


  „Dorian! Sie wollen uns tatsächlich opfern. Wenn der Dämon Menschenblut erhält, kann er nicht mehr aufgehalten werden.”


  „Wenn”, meinte Dorian. „Noch hat er keinen Tropfen von unserem Blut. Ich bin sicher, daß bald alles vorbei sein wird.”


  Sie schluckte, als sie zwischen die Feuerschalen gezerrt wurde. Sie waren noch halb mit kochendem Öl gefüllt. Die Fackeln in den Wandhalterungen waren erloschen und niedergebrannt. Breite Rußspuren zogen sich fächerförmig über die einst schneeweiße Mauer und über die Decke.


  „Auch für diese armen, geschundenen Kreaturen?” fragte sie mitleidig. „Ja. Auch für sie.”


  Alle, die noch lebten, befanden sich hier. Dorian zählte schnell. Es waren noch dreiundzwanzig Menschen in allen Phasen der Auflösung.


  Ein alter Mann lehnte mit ausgestreckten Beinen an der Wand. Er hatte sich das Fell eines der Ziegenböcke über die Schultern und den Kopf gezogen und saß teilnahmslos da. Seine unförmigen Finger, die man nach allen Richtungen abstanden, als ob sie gebrochen wären, spielten mit einem Büschel Hahnenfedern. Nach jeweils drei Atemzügen stieß der Greis einen meckernden Schrei aus. Eine Frau lag schlafend oder tot zwischen den blutigen Resten der Opfertiere.


  Diejenigen, die noch Herr ihrer selbst waren, drängten Coco und Dorian auf den Opferblock zu. Dort, unter den stieren Blicken des Dämonen, stand Tamara.


  Es war für Dorian ein Rätsel, aber sie hatte sich nicht im mindesten verändert. Sie stand auf dem besudelten Steinklotz wie eine lebensechte Plastik aus einer anderen Welt. Aber sie rührte sich nicht.


  Der Dämon vor ihr stierte Dorian und Coco an und röchelte undeutlich: „Kommt! Blut! Leben!”


  Der Anführer der stumpfsinnigen Gruppe, die immer mehr das Interesse an ihren Opfern verlor, nahm einem Mann das Messer aus der Hand. Verständnislos löste der Besessene den Griff. Das Messer fiel in den Haufen von Fellen und Tierleichenteilen. Sofort warfen sich drei grunzende und fauchende Teufelsanbeter zu Boden und suchten ungeschickt danach.


  „Tamara! Hörst du mich?” fragte Dorian laut.


  Der Dämon schrie auf. Haß und Qual schwangen in diesem Schrei mit.


  „Tamara!”


  Die Besessenen hatten ihn vergessen. Sie zerstreuten sich, wühlten in den Abfällen auf dem Boden und erinnerten sich an nichts mehr. Sie hatten nicht nur das Verhalten von Tieren, sondern auch deren Sprache angenommen. Sie grunzten und winselten, jaulten und schmatzten. Sie fielen einander an und bissen sich in die schwammigen Glieder.


  Zwei von ihnen wälzten sich über den Boden. Einer berührte mit der Schulter eine Ölschale, und das kochende Öl ergoß sich über die ineinander verschlungenen Körper. Dorian erwartete irre Schreie des Schmerzes, aber die brennenden Teufelsanbeter fuhren fort, sich gegenseitig zu würgen und zu beißen.


  „Tamara! Ihr seid alle verloren!” schrie Dorian und berührte ihr Knie.


  Sie zuckte zusammen. Dann bückte sich das Mädchen und kniete sich auf den Stein. Die Arme des Dämonen fuhren kraftlos durch die Luft. Aus seinem Rachen kamen leise, wimmernde Laute. „Verloren…”, murmelte sie. „Ihr habt gesiegt, Dorian.”


  Ihre Augen waren weit geöffnet. Sie blickte von Coco zu Dorian und wieder zurück, als sähe sie die beiden zum erstenmal.


  „Hört auf! Ihr werdet alle zu Tieren!”


  Sie schwang sich mit einer kraftvollen Bewegung vom Stein herunter und blieb zwischen den beiden Fremden stehen.


  „Ihr habt uns vergiftet.”


  „Nichts dergleichen!” rief Coco. Sie verstand nicht, was Tamara meinte.


  „Vergiftet. Ihr habt das Gift der Liebe in uns gepflanzt. Ihr habt den Zauber zerstört. Jeder von uns zerfällt.”


  Sie hat von diesem Gegengift die größte Dosis genossen, dachte Dorian flüchtig. Plötzlich standen wieder die unvergeßlichen Stunden in dem dunklen Haus vor seinem inneren Auge.


  „Sie sind ungefährlich geworden”, sagte Dorian schnell zu Coco. Er deutete auf den Haufen der lallenden und herumkriechenden Besessenen. Keiner von ihnen stand mehr auf zwei Beinen. Alle rannten, stolperten, sprangen und torkelten auf allen vieren. Nur noch Tamara stand hochaufgerichtet da. Ihr Körper hatte seine animalische Ausstrahlung verloren. Sie war wieder menschlich geworden.


  „Ja. Du hast recht.”


  Dorian berührte Tamara an der Schulter und sagte eindringlich: „Das Opferritual ist begonnen worden, aber es wurde nicht beendet. Ist der Dämon besiegt?”


  Sie deutete auf den riesigen Körper, der sich reckte und wand, als ob er unter unerträglichen Schmerzen litt. Der Dämon schrie und stöhnte leise.


  „Ja. Er wird erstarren, wenn die letzte Energie verbraucht ist. Auch sein Körper ist von der Liebe zersetzt und zerstört worden.”


  Dorian deutete mit dem Kopf zur Tür.


  „Bist du traurig darüber, daß das Böse nicht gesiegt hat?” fragte Coco. Als Dorian sie bat, sich um Tamara zu kümmern, schien sie eifersüchtig zu werden. Aber sie beherrschte sich zum zweiten Mal.


  „Nein! Ich bin - glücklich”, sagte Tamara und lächelte. Das Lächeln brach den Bann.


  Coco und Dorian führten das Mädchen aus dem Satanstempel hinaus. Es brannten nur noch fünf Ölflammen. Auf der Haut der Besessenen, die sich im brennenden Öl gewälzt hatten, entstanden riesige purpurne Blasen. Die Flüchtenden liefen durch den steinernen Gang und traten in die kühle Nachtluft hinaus.


  Tamara hing schwer zwischen ihnen. Sie war erschöpft und konnte sich kaum mehr bewegen.


  „Bist du glücklich, lieben zu können?”


  „Ich bin glücklich, weil ich geliebt habe und geliebt worden bin”, flüsterte Tamara. „Wohin bringt ihr mich?”


  „In ein ruhiges Haus, an einen ruhigen Ort.”


  Dorian ließ Coco mit Tamara allein, als sie in der Halle des Hotels standen. Er rannte aus der Ortschaft, bis er Kiwibin erreichte, der im Transporter wartete.


  „Und?” fragte Kiwibin nur. Er rauchte seine auffallenden Zigaretten und starrte Dorian Hunter gespannt an.


  Dorian überlegte kurz, dann fragte er: „Haben Sie einige Teams von medizinisch ausgebildeten Leuten?”


  Das schwarzbärtige Gesicht des Fachmanns für übernatürliche Phänomene nahm einen verwunderten Ausdruck an. Was er aus Dorians Worten herauszuhören glaubte, schien seine kühnsten Hoffnungen zu bestätigen.


  „Natürlich. Wir haben alles Nötige. Was brauchen Sie?”


  Dorian schüttelte den Kopf. Es war klar, daß er einen Sieg errungen hatte, aber er konnte sich nicht recht darüber freuen.


  „Wir brauchen einige Gruppen, die die Siedlung durchkämmen und sich der Opfer annehmen. Sie müssen schnellstens in ärztliche Obhut gebracht werden. Für viele ist es schon jetzt zu spät. Benutzen Sie Ihr Funkgerät, Genosse Kiwibin.”


  „Ja, natürlich.”


  Der Transporter fuhr langsam in das Lager zurück. Noch während der ersten Durchsagen rückten die Gruppen aus und drangen im Licht stärkster Scheinwerfer von allen Seiten in die Stadt ein. Sie suchten nach den Besessenen und fanden einige. Die meisten waren tot. Die anderen waren völlig unkenntlich und erinnerten kaum mehr an Menschen.


  Schließlich drang der letzte Trupp in die grausige Versammlungshalle ein und schleppte die vertierten Teufelsanbeter hinaus.


  Zwischen dem Lazarett unter dem Hügel und der Stadt rasten Sanitätsfahrzeuge hin und her. Die meisten Fahrer hatten Schürfwunden und Prellungen - die Spuren der allgemeinen Prügelei.


  Keine Elmsfeuer entzündeten sich mehr.


  Und nirgendwo explodierte noch Munition.


  Keiner der einrückenden Soldaten stieß auf Widerstand. Die Siedlung war völlig ausgestorben. Die ersten Lautsprecherdurchsagen erfolgten. Die verängstigten Bewohner kamen aus ihren Häusern heraus. Sie konnten noch immer nicht begreifen, was geschehen war.


  Gegen Mitternacht näherte sich eine Gruppe von drei Männern dem Versammlungshaus.
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  Sie sahen phantastisch aus, und hinter ihnen gingen nervös Soldaten einer Eliteeinheit in voller Kampfausrüstung. Die drei Männer in den silberglänzenden Anzügen trugen unförmige Helme auf den Köpfen, große Flaschen aus Stahl auf dem Rücken und Waffen in den Händen, die ebenfalls in silberfarbenen Handschuhen steckten. Die Waffen ähnelten langen Lanzen.


  Die Männer näherten sich, vom Zentrum Dormogorsks kommend, dem Eingang des ehemaligen Kulturhauses.


  Sie riefen sich kurze Kommandos zu und ihre Stimmen wurden durch das mehrschichtige Material gedämpft und verzerrt.


  „He, General, das haben Sie in der Grundausbildung sicher nicht gelernt.”


  Die drei Gestalten tappten mit schweren Schritten auf den Eingang zu und streckten ihre lanzenförmigen Waffen aus.


  „In meiner Jugend habe ich für Kinder wie Sie das Land verteidigt.”


  „Nichts anderes tun wir jetzt.”


  Die größte der drei Gestalten bückte sich und drang durch den höhlenartigen Stollen ein. Im Inneren herrschte nahezu völlige Dunkelheit. Die letzten Ölfeuer waren erloschen. Nur noch zwei Flämmchen zuckten und warfen einen flackernden Lichtschein auf den riesigen Dämonen, der sich immer noch stöhnend bewegte.


  „Achtung!” sagte Dorian Hunter unter seiner feuersicheren Maske. „Kein Risiko eingehen. Bleiben wir in einer Linie.”


  „Verstanden!” dröhnte Kiwibin.


  Ein riesiger Scheinwerfer wurde so aufgestellt, daß er durch den steinernen Tunnel hindurch die Halle beleuchtete. Die Schatten der drei Männer waren riesiger als der Dämon. Mit gewaltiger Anstrengung hob die Statue einen Arm und schirmte die Augen ab.


  „Bereit, General?”


  Die Männer hatten sich vor dem Dämonen und jeweils fünf Meter rechts und links von ihm aufgestellt. Sie richteten ihre langen Lanzen auf den Körper, aus dem unbeschreibliche Töne drangen. „Ich bin bereit! Das wird uns niemand glauben…”


  Kiwibin spannte die Muskeln seiner breiten Schultern und wartete. Er sagte laut und deutlich: „Viele werden es niemals erfahren. Aber diejenigen, mit denen wir es zu tun haben, werden uns glauben müssen.”


  „Feuer!” sagte Dorian laut.


  Eine halbe Sekunde später schossen aus den Düsen der drei Flammenwerfer lange Feuersäulen hervor. Sie stießen fast waagrecht durch die Luft und wichen erst nach oben aus, als sie den Körper des Dämonen erreicht hatten. Das Brausen des ersten Flammenstoßes wurde von einem furchtbaren Schrei übertönt. Der Dämon begriff, daß er verloren war. Seine Haut brannte lichterloh. Spürte ein solcher Dämon Schmerzen?


  „Es wirkt, Hunter!” brüllte der General. Nun hatte er den Gegner vor sich, der ihn beinahe dazu veranlaßt hätte, auf das unschuldige Dorf eine Atombombe werfen zu lassen. Seine Wut verrauchte nur langsam.


  „Natürlich wirkt es”, erwiderte Dorian, „Zum zweiten Mal; Feuer!”


  Wieder schossen von drei Punkten aus Feuersäulen auf den Sockel und die Bocksfüße des Dämonen zu. Aber nicht einmal jetzt verließ das Scheusal seinen Bannplatz. Er sprang nach oben und fiel schwer auf den steinernen Sessel. Sein ganzer Körper wurde von den Flammen nachmodelliert. „Höher zielen!” schrie Kiwibin.


  „Feuer!”


  Der dritte Stoß der leichtentzündlichen Flüssigkeit mit dem hohen Brennpunkt jagte aus den Düsen und traf von drei Seiten den Kopf des Monstrums.


  Mit einem kreischenden Heulen stürzte sich der Dämon vom Sockel und griff den in der Mitte stehenden Mann an. Es war Dorian Hunter. Dorian wich zur Seite aus, preßte die Finger auf den Ventilknopf und errichtete zwischen sich und dem lodernden Körper eine Barriere aus Feuer und Flammen. Das Wesen schrie wie eine Katze, nur tausendfach lauter. Der Körper war geschrumpft, war kleiner und schlanker geworden. Mit seinen langen Armen, von denen flammende Hautfetzen nach allen Seiten flogen, griff der Dämon jetzt nach dem General.


  „Los! Schneller!”


  Auch der General überschüttete den Dämonen mit Feuer und flitze. Dann erblickte das Ungeheuer das Scheinwerferlicht und kroch durch die brennenden Abfälle auf den Ausgang zu.


  „Kiwibin! Sie brauchen nicht zu sparen!” schrie Dorian.


  Dann spien ihre drei schweren Flammenwerfer unaufhörlich den brennenden Tod auf das kriechende Ungeheuer. Es wurde immer kleiner und kraftloser.


  Als das brennende Etwas den Ausgang erreichte, hatte es nur noch die Größe eines Zwergpudels. Die letzten Flammenstöße zielten auf diesen Rest.


  Und schließlich blieb nur ein brennender und ausgeglühter Fleck auf dem Betonfußboden zurück. Der ganze Saal stand in Flammen. Doch bald erstickten sie und verwandelten sich in beißenden grauen Qualm. Nacheinander hasteten die drei Männer aus dem Kulturhaus und rannten zu der Gruppe von Helfern in der Mitte des Platzes. Inzwischen hatten sich Hunderte von Bewohnern eingefunden.


  Die ersten Gerüchte begannen zu wuchern.


  „General?”


  Eine Ordonnanz salutierte stiefelschlagend.


  „Ja?”


  „Sämtliche noch lebenden Versuchspersonen sind wieder im Krankenhaus untergebracht.”


  „Wie sind die Befunde?”


  „Fast alle negativ, Genosse General.”


  Die Helfer schälten Kiwibin, Kulakowski und Hunter aus den feuerfesten Anzügen und reichten ihnen kalten Tee und Wodka. Dorian fand mühsam seine Fassung wieder und hörte zu.


  „Erklären Sie.”


  „Wir stießen auf keinerlei Widerstand. Wir legten sie auf Bahren und brachten sie in die Krankenhauszone von Projekt Permafrost.”


  „Gut. Dieses Mädchen, von dem unser englischer Freund so begeistert ist…”


  „Sie liegt in Einzelhaft. Die anderen sind lebende Tote. Sie sind unfähig. Nahrung zu sich zu nehmen.”


  Der General dachte an die Millionen Rubel, die bei diesem Einsatz verschwendet worden waren. Dann dachte er an die Millionen, die Dormogorsk mit allen seinen Einrichtungen schon jetzt gekostet hatte.


  Er stöhnte auf wie ein weidwundes Tier. Dann schnarrte er: „Lebenswillen? Körperfunktionen? Was sagen die Ärzte?”


  „Es gibt im Augenblick zwei Möglichkeiten. Entweder sterben sie in kurzer Zeit, oder sie müssen wieder eingefroren werden. Mit den Mitteln der heutigen Medizin sind sie nicht zu retten. Das ist die einhellige Meinung der Ärzte, Genosse General.”


  „Verstanden. Also alles umsonst. Abtreten!”


  Der Melder salutierte und verschwand wieder zwischen den Fahrzeugen. Später, nach einigen Papyrossi und einem Wodkaumtrunk, fuhren sie mit einem Stabswagen zum Hügel und besuchten die fünfzehn noch lebenden Teufelsbeschwörer.


  Niemals würde Dorian diese Stunde vergessen. Obwohl die Ärzte sie mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt hatten, obwohl man die Unglücklichen gewaschen und in sterile Betten gesteckt hatte, waren sie nichts anderes als Tiere, die entfernt an Menschen erinnerten.


  Bis auf Tamara. Sie schlief den Schlaf der Erschöpfung. Sie war durch Dorians Liebe gerettet worden.
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  Dorian blickte zwischen dem Fellkragen der dicken Parka hervor und sah sich um. Nur fünf der bekannten Aluminiumsärge standen hier. Vier jüngere Leute hatten überlebt. Allerdings war die Wahrscheinlichkeit hoch, daß sie niemals wieder aufwachen würden.


  Tamara, der man das Haar gekürzt hatte, hielt mit ihrer kalten Hand Dorians Hand.


  Sie war nahe davor einzuschlafen.


  „Dorian!” flüsterte sie kaum vernehmbar.


  „Ja, Tamara? Du wirst jetzt einschlafen.”


  Sie war schwach und verstand nur noch die Hälfte. Aber ihr Griff um seine Finger war noch fest. Er drückte etwas aus, das nur Dorian verstand.


  „Ja. Ich werde - schlafen. Ich weiß, daß sie mich heute noch nicht - retten können. Sonst würden sie es tun.”


  Das war richtig. Die Zellerkrankung, an der sie litt, war mit keiner bekannten Therapie zu besiegen. Aber eines der vielen Forschungsprojekte in dieser Richtung hatte vielversprechende Resultate gebracht. Vielleicht in einem Jahr, vielleicht auch erst in zwei Jahren… Dann würde man sie aufwecken, wie man vor fünf Wochen Alexander Sarchow geweckt hatte. Sarchow… Niemand konnte sagen, ob er sich im Bewußtsein des Grauens, das er mit heraufbeschworen hatte, selbst erhängt hatte - oder ob er vom Mob gehenkt worden war, auf Befehl des rasenden Dämonen, der seine Macht schwinden sah.


  „Du wirst einschlafen und träumen”, sagte Dorian.


  Eine kleine Gruppe Ärzte stand schweigend im Hintergrund. Tamara war längst von Medikamenten eingeschläfert worden, aber der Ausdruck ihres klassisch schönen Gesichts ließ erkennen, daß sie glücklich war.


  „Ich werde träumen”, sagte sie flüsternd und mit brechender Stimme. Dorian schluckte und lächelte sie strahlend an. Ihre Augen schlossen sich. Nach drei Sekunden riß Tamara die Augen wieder auf und flüsterte langsam: „Ich - werde - von - dir - träumen - Dorian!”


  Dann schlief sie endgültig ein. Dorian hatte ihr etwas geben können, das sämtlichen Verlockungen des Bösen widerstanden hatte und viel stärker war als das Böse in dieser Welt. Ihre Finger wurden schlaff.


  Dorian bückte sich und legte ihre Hand vorsichtig auf die glatte Unterlage. Dann stand er auf und nickte den Ärzten zu.


  „Karascho, Gospodin”, sagte einer von ihnen und schob ihn zur Seite.


  Der lange tiefe Schlaf Tamaras hatte begonnen. Ihre Lebensfunktionen erstarrten in der Kälte. Dorian verließ den riesigen Kellerbezirk unter dem Hügel und stieß vor dem Tor auf Coco, Sonja und Iwan. Sie schüttelten sich die Hände.
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  Sonja sah zu, wie der Mann mit dem faszinierend dämonischen Blick und dem schmalen Gesicht die wärmende Kleidung auszog.


  Dann sagte sie: „Ich bin keine Freundin dieser Methoden. Von siebenunddreißig Menschen hat nur eine einzige Frau dies alles überstanden. Und auch ihr konnte niemand helfen, weil die Technik und die Wissenschaft noch nicht so weit sind.”


  Iwan deutete auf Dorian Hunter und bot ihm eine russische Zigarette an. Dorian lehnte höflich, aber bestimmt ab.


  „Immerhin!” sagte Iwan. „Wenn uns Genosse - Verzeihung, Mister Hunter etwas aus seinem Erfahrungsschatz mitteilen würde, könnten wir uns wohl vorstellen, was in dem Reich zwischen Leben und Tod geschehen ist, in einem entfesselten Intellekt, der sich inmitten der Erstarrung wiederfand.” „Alle sind gescheitert. In diesem Bereich regiert das Böse, Iwan”, sagte Dorian. Nebeneinander gingen sie auf den Bus zu, der zwischen dem Hügel und dem Hotel verkehrte.


  „Wissen Sie das aus eigener Erfahrung, Dorian?”


  „Ich war noch nicht dort”, bekannte Dorian nachdenklich. „Aber ich kenne viele Monstren und Dämonen, die dort hausen. Auch die freiwerdenden Seelen, der umherschweifende Verstand, die kreative Intelligenz der siebenunddreißig Schlafenden - sie alle bewegten sich in diesem Zwischenbereich.”


  „Und trafen dort den Satan, dem sie gegen die Zusicherung von Macht ihre Seelen verkauften?”


  „Ja, so war es wohl”, murmelte Dorian. „Eine andere Frage an die hohen Funktionäre aus Moskau… “


  „Ja?”


  „Ich genieße Ihre Gastfreundschaft. Coco genießt sie auch, aber wir sind der Meinung, daß man nichts übertreiben sollte. Wann bringen Sie uns zu einer Linienmaschine nach London?”


  Sonja lachte laut.


  „Morgen früh starten wir. Die Truppen und das Gerät folgen, wenn in Dormogorsk wieder normale Zustände herrschen.”


  „In Ordnung. Höre ich gern.”


  Sie fuhren ins Hotel zurück. Irgendwann in dieser Nacht, als die Nacht wieder von vertrauten Geräuschen erfüllt war, standen Kiwibin und Dorian nebeneinander auf einer Terrasse. Kiwibin war verlegen, aber er hätte sich eher die Zunge abgebissen, als dies zuzugeben.


  Dorian sagte so leise, daß es niemand außer ihnen beiden hören konnte: „Hören Sie, mein Freund…”


  „Ja?”


  „Besteht nach Ihrer Meinung die Aussicht, daß sich unsere Wege noch einmal kreuzen?”


  Kiwibin sagte offen: „Ich hoffe nicht. Mir ist es lieber, wenn wir solchen schauerlichen Angelegenheiten nicht noch einmal nachzugehen brauchen.”


  Dorian lachte. Sein Gesicht wurde von der Glut seiner Zigarette beleuchtet und schien die Züge einer Dämonenfratze anzunehmen.


  „Das glauben Sie doch selbst nicht, Kiwibin!”


  Kiwibin grinste und schlug Dorian auf die Schulter.


  „Leider werden wir uns noch öfter treffen müssen. Ich weiß, daß es mehr höllische Ausgeburten gibt, als uns lieb ist.“


  „Richtig. Und ich schwöre Ihnen eines”, sagte Hunter. Er machte keinen Scherz.


  „Sie mir, Freund Hunter? Zuviel Wodka?”


  „Keineswegs”, versicherte Dorian. „Ich verspreche es Ihnen sogar. Wenn Sie weiterhin solche undurchsichtigen Manöver einleiten, wenn Sie uns weiterhin uni Hilfe bitten, ohne uns ausführlich zu informieren, und wenn Sie glauben, daß wir Übermenschen sind - dann können Sie sich andere Opfer für solche delikaten Aufgaben suchen.”


  Eine Weile herrschte Schweigen. Schließlich murmelte Kiwibin verblüfft und auch ein wenig peinlich berührt: „Wissen Sie - Befehl von oben. Ich hoffe, wir bleiben trotzdem so etwas wie Freunde, ja?”


  Der Zeitpunkt des Rückflugs stand bereits fest. Im Morgengrauen würde sie ein schneller Jäger abholen und nach Moskau bringen.


  „So etwas wie Freunde”, sagte der Dämonenkiller leise. „Übrigens, Sie könnten mir einen Gefallen tun.”


  „Fast jeden.”


  „Falls Sie, Genosse Kiwibin, noch in Amt und Würden sind, wenn man Tamara aufweckt, dann verständigen Sie mich sofort, ja?”


  „Ja.”


  Schließlich kehrte Dorian zu den anderen Gästen in dem kleinen Hotel zurück. Die Siedlung war hell erleuchtet, und überall waren Musik und Stimmen zu hören. Die Menschen wollten vergessen, und das erreichten sie, indem sie sich betäubten.


  „Die Bruderschaft der Übermenschen zerbrach daran, daß der Bazillus Liebe ihr Konzept zerstörte. Und da ich Tamara liebte und sie mich, haben wir gewissermaßen die Welt gerettet. Sehen Sie das nicht auch so?”


  Kopfschüttelnd blieb Kiwibin stehen.


  Er hoffte, lange Zeit Ruhe vor diesem seltsamen Paar zu haben. Aber er war zu klug, um zu glauben, daß diese Ruhe von langer Dauer sein würde.


  Mit tödlicher Sicherheit würde sich einer der Dämonen rächen wollen. An Coco, an Dorian und an ihm. An dem verdienten Genossen Kiwibin. Ein Schauer überlief ihn, und er beschloß, alles zu ignorieren und zu vergessen.


  Aber es gelang ihm nie …
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